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Maß 
Vorlesungskritik für Frankfurt 

„ Die deutsche Universität ist nicht in einer 
Krise, sondern in einem völligen Zerfall. Das 
kann nur noch durch eine Revolution geändert 
werden." (Prof. 0 . H. von der Gablentz) 
In Frankfurt plant der DISKUS, unter Berück­
sichtigung der Berliner und Göttinger Erfahrun­
gen, Vorlesungskriliken einzuführen. 
Reaktionen wie die der Professoren Kaiser und 
Lieber machten das Projekt „Vorlesungsrezen­
sion" anrüchig, sie bestätigten jedoch zugleich 
dessen Notwendigkeit als einer hochschulpoli­
tischen Institution. Vorlesungskritik sollte zu­
nächst das darstellen, was seit über vierzig 
Jahren in den Vereinigten Staaten an geach­
teten Universitäten wie Yale, Harvard und der 
University of California unter „Confidenlial 
Guide" oder „Cours:i Critique" üblich ist. Frei­
lich erfordert die völlig andere Hochschulstruk­
tur in der Bundesrepublik eine entsprechende 
immanente Analyse, sie kann sich nicht in blo­
ßer Wertung des vom Dozenten vorgetragenen 
erschöpfen. Das Pathos der Reaktion vermag 
allein schon abzuzeichnen, welche Möglichkei­
ten die Deskription und Analyse von Vorlesun­
gen, Seminaren und Übungen an bundesdeut­
schen Massenuniversitäten eröffnen, an denen 
eine Kommunikation zwischen Professor und 
Student als „ ungezwungenes und absichtslo­
ses Zusammenwirken" (Humboldt) nicht mehr 
möglich ist. Die liberalen Verhältnisse des Lehr­
betriebs in den Vereinigten Staaten erlauben 
es, Vorlesungsrezensionen als Instrument zur 
Rationalisierung des Ausbildungsbetriebes von 
Hochschulbehörden zu fördern ; das Hochschul­
system der Bundesrepublik muß dagegen erst 
beweisen, ob es einer kritischen Analyse seiner 
akademischen Herrschaftsstruktur und seiner 
Ideologie standhält. Ihres oppositionellen Cha­
rakters bewußt will die Vorlesungsrezension 
sich nicht als unpolitisches hochschulpädago­
gisches Experiment verstanden wissen, son­
dern sie möchte eine sozialkritisch und hoch­
schulpolitisch reflektierte Diskussion unter den 
Studenten über die Struktur des Lehrbetriebs 
und der Hochschulverfassung vorantreiben. Die 
Überlegungen und Argumente des FU-Spie­
gels, denen wir uns durchaus anschließen, for­
dern daher eine Aktivierung der studentischen 
Öffentlichkeit, der bisher eine Konsumenten­
rolle auf Grund struktureller Mißstände der Uni­
versität und des autoritären Verhaltens vieler 
Professoren aufgezwungen wird. 
Ein hochschulkritisches Rezensionsprogramm 
wird zunächst ausgehen von den unmittelba­
ren Interessen der betroffenen Studenten an 
einem wissenschaftlich produktiven Studium 
unter Vermeidung von Zeitverlust und sinnlo­
sen Arbeiten. Darunter sei nicht Stoffhuberei 
und unreflektierte Aneignung positivistischer 
Daten verstanden, vielmehr ein Studium, das 
sich von den Fesseln einer autoritär-bürokra­
tischen Ausbildungsmaschine befreit. Indem 
die direkte Hochschulkritik die neuhumanisti­
sche Un\versitätsidee, die positivistischen hand­
werklichen Regeln der Wissenschaften und die 
akademischen Berufsideale ebenso unmittel­
bar ernst nimmt, muß. sie angesichts des rea­
len verzerrten Forschungs- und Studienbetriebs 
der Universität als anarchistische Provokation 
wirken. 
Die Rezensionspraxis kann sich orientieren an 
Kriterien, die in der Wissenschaftstheorie und 
in der wissenschaftlichen Fachöffentlichkeit 
gellen, und an den Ansprüchen und Zielen einer 
wissenschaftlichen und akademisch-beruflichen 
Bildung. Wird eine Lehrveranstaltung der Kri­
tik ausgesetzt, dann sollte sie an ihren eige­
. nen Ansprüchen gemessen werden. 
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Das legitime Interesse des Studenten an 
einem ökonomisch organisierten Studium ist 
den Methoden der Wissensvermittlung nicht 
adäquat; produktive Teilnahme am Wissen­
schaftsprozeß beschränkt sich oft nur auf eine 
vage Forderung. Die studentische Rezension 
setzt freilich die prinzipielle soziale Emanzipa­
tion des kritisierenden lernenden vom unmün­
digen Schüler des lehrenden voraus. Sie wür­
de sich jedoch widersprechen, wollte sie eine 
Kritik vom Standpunkt des prinzipiell wissen­
schaftlich gleichrangigen Rezensenten leisten. 
Aber gerade „ Wissenschaftlichkeit" lernt man 
nicht als Propädeutik, sondern in dem man sie 
praktiziert. 
Als Formen einer Vorlesungsrezension wären 
zu erwägen die exemplarische hochschulkri­
tische Rezension, deren Strukturkritik im Prin­
zip für viele Lehrveranstaltungen mehrerer Fä­
cher zutrifft, Sammelrezensionen über meh­
rere Lehrveranstaltungen im Kontext des gan­
zen Lehrplans eines Fachinstituts oder der 
Nachdruck von Rezensionen aus anderen Stu­
dentenzeitschriften über Lehrveranstaltungen 

von Professoren, die für neue Berufungen 
an der Hochschule genannt werden. Kri­
terien, die einer Vorlesungsrezension zu­
grunde gelegt werden sollten, wären etwa: Be­
urteilung der Lehrveranstaltungen auf ihren 
Stellenwert im Rahmen der gesamten Ausbil­
dungsorganisation, Hinweis auf einseitige Ideo­
logisierungen des Professors (besonders bei 
den „ Geisteswissenschaften"), Angaben über 
Problemerfassung, Bedeutung der Vorlesung 
im Lernprozeß, Vortragsstil, spezielles EngageL 
ment des Professors, methodologische Ansatz­
punkte des eigenen Zugangs zur Fachliteratur, 
Nennung literaturhistorischer Fakten, Einblick 
in neue Forschungsergebnisse, Erörterungen 
verschiedener Lehrmeinungen, Organisation 
der Vorlesung, kritischer Vergleich der Formen 
der Darstellung und der Arbeitsweise in der 
Veranstaltung (sowohl beim Dozenten wie beim 
Studenten) mit den grundlegenden Regeln und 
Prinzipien wissenschaftlicher Arbeits- und Dar­
stellungsweise im allgemeinen und Innerhalb 
des jeweils rezensierten Faches . 
Die Anonymität einer Rezension stellt eine 
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Zwangsmaßnahme dar. (Drohungen mit Diszi­
plinarverfahren gegen Studenten, die Kritik wa­
gen, kommen leider vor). Sie verpflichtet den 
Autor umso mehr zu gewissenhafter sachlicher 
Kritik. In dem Maße, wie die Rezension eine 
verpflichtende Institution der Universität wird, 
sollte Anonymität fallen. Die Dozenten sollten 
grundsätzlich gleichzeitig zu Stellungnahmen 
aufgefordert werden. Es erscheint nur ange­
messen, daß die Vorlesungskritik sich ihrer­
seits wieder der prüfenden öffentlichen Diskus­
sion stellt. 
Die Vorlesungskritik nimmt für sich in Anspruch, 
ein Moment demokratischer Öffentlichkeit zu 
sein. Ihre Adressaten sind nicht nur die be­
treffenden Dozenten, sondern auch die hoch­
schulpolitisch mitverantwortliche Professoren­
schaft und die kulturpolitischen Instanzen. Im 
nächsten Semester wird der DISKUS mit Re­
zensionen über repräsentative Pflichtvorlesun­
gen beginnen. Diese Arbeit einer Selbstunter­
richtung wird eine zum Teil schon bestehende 
kritische Öffentlichkeit an der Hochschule über­
nehmen. H.-H.S. 
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Kampf den Gammlern 
Häufig unterbricht ein Westtief seinen Zug 
nach Osten, um sich an den Hügelketten des 
Weserberglandes routinemäßig zu erleichtern. 
Es verwunderte so auch niemanden, als am 
vorletzten Juniwochenende dunkle Wolken 
über einer CDU - Wahlveranstaltung in der 
Kreisstadt Höxter hingen. In diesem schlecht 
ausgeleuchteten Landstrich nun nutzte Haupt­
redner Erhard den ideologischen Heimvorteil 
zu einem polternden Appell an arterprobte 
Instinkte: 
„Solange ich regiere, werde ich alles tun, um 
dieses Unwesen zu zerstören. Mit den Gamm­
lern fängt es an. Die nächste Stufe sind die 
Provos, und was die in Amsterdam angerichtet 
haben, das konnten wir ja im Fernsehen ver­
folqen". (FAZ v. 26. 6. 66) 
Und ohne qewohntes Zaudern erging an Bun­
desinnenminister Lücke und die Landesinnen­
ministerien die „Empfehlung", „ohne qroße 
Aktionen ... ein Auge ... auf störende Zottel­
köpfe ... zu halten" - und eventuell anfal len­
den ausländischen Gammlern, „im Rahmen 
der bestehenden Vorschriften ", betreffend 
„Landstreicher, Landfahrer, Bettler", den 
Grenzübertritt zu verwehren. (s. FAZ v. 24. 6. 66) 
Was unser fränkischer Erzengel ietzt im nord­
rhein - westfäl ischen Wahlkampf an langen 
Haaren herbeizieht, hatte sich als unterschwel­
liges Rezept schon im September 1965 - als 
man bekan ntlich auf den literarischen Hund 
k::i.m - bewährt. Aber auch den anqefeindeten 
„Zottelköpfen" sind Grundzüge der Psycho­
analyse vertraut. und so neh me man als Ent­
qeqnung. was „The Kinks" zu einer gehobenen 
Position in der Hitparade verhalf: 
„ ... l've got a big fat mama ... 
- save me from her squeeze!" 

Peter Zollinger 

SING OUT 66 
Im Jahre 1932 beschreibt das „ Handbuch für 
die Deutschen Burschenschaften" den Geist 
der Füchse mit folgenden bewegten Wo1ien: 
„ Es gilt, den soldatischen Geist zu erhalten, 
der Deutschland geschaffen hat, eine Einstel­
lung des Menschen zum Leben, die sich auf­
baut auf den soldatischen Grundbegriffen der 
Ehre und Kameradschaft und die heute so-

Sehr geehrte Herren! 

Nach dem Lesen des Artikels „ Der {Un-)Geist von Für­
s:eneck" in der April/Mai-Ausgabe drängte sich die 
Doppeldeutigkeit des Namens dieser Zeitung auf. Die 
Kommilitonin hat sich offensichtlich für das Wurfge­
schoß entschieden, die andere Deutung aber ausge· 
klammert. Dem Vorteil großer Wucht steht bei diesem 
Geschoß ein Nachteil gegenüber: Man kann mit ihm 
schlecht zielen. Das Bild des Diskuswerfers gäbe für 
unseren Fall noch mehr her, aber das Genießen von 
Bildern, die sich anbieten, führt nicht weiter. Und wei­
ter sollten wir kommen über den in dem zitierten Ar­
tikel erreichten toten Punkt hinaus. Es geht um eine 
Frage, die mitentscheidet über den Bestand unserer 
Demokratie. 
Man kann in ein Haus wie Fürsteneck kommen und so· 
fort Dinge entdecken, die dem widersprechen, was man 
selbst für richtig oder zeitgemäß hält. Man kann dann 
womöglich ein bräunliches Buch unter der falschen Ru­
brik in der Bibliothek stehen sehen. Nun kann ein bei 
aller Empörung ehrliches Fragen beginnen: „Was ge­
schieht hier?" Oder es wird - wie leider geschehen -
eine andere Verfahrensweise gewählt: Es beginnt ein 
emsiges Sammeln derjenigen „Fakten", welche die ei­
!]ene Empörung rechtfertigen. 
Fürsteneck ist eine Einrichtung der Erwachsenenbildung 
in Hessen. ln seinem Trägerverein sind an der Erwach­
senenbildung interessierte Institutionen dieses Landes 
vertreten. Seine Gründer sind Menschen, die unser Jahr· 
hundert durchlebten mit der gleichen „ Anfälligkeit" für 
zeitgemäße FormullerunQen wie wir heute. Die Schule 
selbst hat eine vierzehnjährige Geschichte. Jeder weiß, 
daß 1952 noch vieles unreflektiert gesagt werden konn­
te. was heute einer Rellektion wert erscheint. Man ver· 
zeihe die Erwähnung dieser Binsenwahrheiten. Sie läßt 
sich anscheinend nicht umgehen. - Unter Mißachtung 
der Zeitbedingtheit von Worten und Begriffen ist es 
nicht nur im Falle Fürsteneck leicht, durch Zusammen· 
basteln von Zitaten aus den verschiedensten Quellen 
mit der eigenen Interpretation demgegenüber Naivität, 
wenn nicht sogar Böswilligkeit, zu unterstellen. Den 
„Geist" des anderen bekommt man so nicht in den 
Griff - höchstens den eigenen. 
Der Artikel offenbart das Fehlen einer Haltung, die 
heute wichtiger ist denn je. Wir können die Pluralität 
nicht leben, wenn w ir in der Begegnung mit dem ande· 
ren möglichst schnell d ie Erhabenheit unseres eigenen 
und die Nichtigkeit des anderen Standpunktes bewei· 
sen. Wir können es nur, wenn wir lernen zu hören, 
hören auf das, was der andere sagt, meint, lebt. Es 
gehört dazu Behutsamkeit, die aus dem Wissen um die 
Schwierigkeit aller Erkenntnis kommt. Es gehört vor 
allem dazu, daß ich die Möglichkeit eines anderen 
Standortes anerkenne und ihm bis zum Gegenbeweis 
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wohl gegen pazif. Strömungen wie gegen ein 
humanes Wissenschaftsideal verteidigt werden 
muß ... " 
lauscht man heute dem Liedgut, welches an­
gefeuchtete Burschenschafts - Kehlen hervor­
bringen, so scheint wieder einmal die Geburt 
Deutschlands aus dem soldatischen Geist be­
vorzustehen. 

„ Und wenn für Ehre je mein Herzblut fließet, 
wie freudig blitzt der Stahl in meiner Hand." 
„ Wenn es gilt fürs Vaterland, treu d ie Kl ingen 
dann zur Hand, und heraus mit mut'gem Sang, 
wär es auch zum letzten Gang." 
Heraus mit mutgem Sang, unter diesem Motto 
hatte sich an einem Maientag die Straßburger 
Turnerschaft Alsatia in Frankfurts Kongreßhalle 
versammelt. Die Buntbemützten feierten ihr 
85. Stiftungsfest. Und "freudig brausend " (Pro­
gramm-Heft) kamen die sieben Lieder des 
Festkommers dem kolorierten Akadem ikertum 
über die Lippen. Die Weisen gingen von der 
„Siegkraft des deutschen Mannes", vom „ roten 
Blut am blauen Degen", von „Tod" und „Ehre " 
und von beidem. Schließlich strafften die Bur­
schen noch einmal die von Singen und Saufen 
strapazierten Stimmbänder zu einem mehr­
stimmigen Corps-Rüttli: „ Laßt uns alle rüstig 
streben, daß es fürder also sei!" 

'oeutsche Gesänge 66? Jedenfalls muß man 
nicht mit Corps-Studenten auf Kneip-Tour ge­
hen, will man etwa die versunkene Geographie 
des Deutschlandliedes besingen. Das wäre, 
nach NPD- und CSU-Parteitagen, so exklusiv 
auch nicht. Da hat man schon ganz andere 
Strophen vernehmen können. Als beispiels­
weise im Mai 3000 SS-Männer den unverges­
senen Sepp Diedrich zur letzten Ruhe betteten, 
da sangen sie nicht, wie Armin Mohler in de r 
„ Welt" nachweisen konnte, das SA-Lied "Die 
Fahne hoch ... ", sondern die SS-Weise „Wenn 
alle untreu werden, dann bleiben wir doch 
treu ... " Wie käme auch ein SS-Mann dazu, 
am Grabe Sepp Diedrichs ausgerechnet ein 
SA-Lied zu singen. 
Dies geschah in Ludwigsburg, dem Sitz der 
Zentrale zur Verfolgung von Nazi-Verbrechen. 
Weiter südlich, im Verbreitungsgebiet der Kap­
finger-Presse, wo das deutsche Liedgut noch 
tiefer verwurzelt ist, singt s ich's freilich noch 
besser. Die Corps-Brüder Rheno-Palatia, Her­
zynia & Co, die in der Hinterstube eines bür­
gerlichen Gasthauses kürzlich die „morschen 

seine Berechtigung zugestehe. Allein aus dieser Hai· 
tung ist Kritik berechtigt. 

Sehr geehrte Herren! 

Heimvolkshochschu le Fürsteneck 
i. V. Joachim Huhn 

(betr.: „ In Buchow zur Süßkirschenzeit" DISKUS 4/66) 
An dem Artikel Ihres Mitarbeiters Sewig hat mich e in 
Passus gestört, um nicht zu sagen: erschreckt. Er un· 
!erhält sich in Leipzig mit zwei Studentinnen, von de· 
nen die eine aus politischen Gründen inhaftiert war. 
Ihm wird vorgeworfen, daß er sich vom FDGB habe 
einladen lassen. Das ist seine Sache, obwohl es mora­
lischere Möglichkeiten gibt, die „Zone" zu besuchen. 
Die beiden Mädchen warnen ihn, das, was er auf der 
Arbeiterkonferenz zu sehen bekommt, für die Wirk­
lichkeit „ drüben" zu hallen. Ich glaube nicht, daß Herr 
Sewig so naiv war, das zu tun, wenn es auch so 
scheint: „Ich ließ mich darauf nicht ein, ohne von Ihnen 
über diese Wirklichkeit genaueres zu hören bekommen. 
Aber es kam nichts als Diffamierung." Im Verlauf des 
Gesprächs verläßt die ehemals inhaftierte Studentin 
wütend das Lokal. 
Man muß sich das mal vorstellen: Herr Sewig reist 
empfindsam in das andere Deutschland. läßt sich auf 
„Arbeiterkonferenzen" als „Freund der Arbeiterklasse" 
herumreichen, während die Zuchthäuser immer noch 
mit politischen Häftlingen überfüllt sind. Will man ihn 
mit anderen Aspekten dieses Staates vertraut machen, 
hält er es für Diffamierung. Oie Opfer haben immer un· 
recht! Krupo, der an Auschwitz verdient hat, trinkt mit 
Kossygin Sekt im Kreml! Herr Sewig läßt sich von 
Leipziger Kommunisten blauen Dunst vormachen. Es 
lebe Genosse Potemkin! 
Mainz Jörg Bilke 

Sehr geehrte Herren! 

- Niels Sewlgs „gar lustiger Abend" -
Soll man Berichte „empfindsam Reisender" . in denen 
es um die Darstellung von Fakten geht, die anderen 
bitteren Tageswirklichkeit sind, auf ihren Wahrheits· 
Qehalt prüfen? 
Drei „ Dresdner" saßen fünf westdeutschen Kommili· 
Ionen - unter ihnen N. Sewig - gegenüber, d ie wäh­
rend der Leipziger Frühjahrsmesse zur Information 
über das Leben in der DDR zur Arbeiterkonferenz an­
gereist waren. Sie sahen darin die einzige Möglichkeit, 
ohne finanziellen Aufwand - es gab noch 5 MON Ta· 
qesspesen extra - nach dort zu kommen. 
Der „Adornoschüler" S„ als solcher stellte er s ich vor, 
zeigte wenig Sensibilität für sein Gegenüber, und so 
koni:ite es geschehen, daß die Frankfurter Kommili­
tonin, sie hatte ein „Versteckspiel" nicht im geringsten 
beabsichtigt und in keiner Weise mit „wir h ier", son· 
dern höchstens mit „die Kommilitonen hier" argumen· 
tiert, als „ddr"ische Bürgerin angesehen wurde . Um 
S. die Möglichkeit nicht zu nehmen, selbst festzustel· 
len, wem er gegenüber saß, klärte sie auch nicht, wie 
von S. poetisch beschrieben. die wirkliche Identität 
auf. Dies geschah erst zwei Tage später durch Zufall 
von anderer Seite. 
Da mangelnde Information den dortigen Verhältnissen 
gemäß vorausgesetzt werden konnte, scheute man sich 

Knochen" besangen und, wie der Polize ibericht 
meldet, so lange gesanglich weitermarsch ierten, 
bis alles in Scherben fiel, legten von dieser 
Liederfreiheit lauthals Zeugnis ab. 
Leider kann sie vorerst iiur in beschränktem 
Umfang genutzt werden, weil aus falsch ver­
standenen Rücksichten die traditionsreichen 
Lieder unserer Jugend bisher verschwiegen 
wurden. 
An Verleger und Pädagogen sei daher appel­
liert, die Pflege des deutschen Liedgutes nicht 
allein den Burschenschaften und den SS-Män­
nern von der HIAG zu überlassen. H. F. 

Statt einer Glosse 
BONN, 4. Juli. (dpa) . Bundespräsident Lübke 
hat in einem Telegramm zum ameri kanischen 
Nationalfeiertag am Montag an Präsident 
Joh nson die Hoffnung geäußert, daß der ge­
genwärtige Kampf, den d ie Vereinigten Staa­
ten als „Vorkämpfer der Frei heit gegen die 
Mächte der Unterdrückung in Südostasien" 
füh rten, erfolgreich sein möge. Er hoffe, daß 
sich der amerikanische Präsident bald aus­
schließlich seinem großen Friedenswerk zum 
Nutzen aller Völker der Welt widmen könne. 
MÜNCHEN, 4. Jul i (dpa). Bundespräsident 
Lübke hat am Montag in München den XVII. 
Weltm ilchkongreß eröffnet. Bei diesem Anlaß 
sprach sich Lübke für einen erhöhten Ver­
brauch von Milch und Milchprodukten im Bun­
desgebiet aus. Dieser Verbrauch sei ange­
sichts der Bedeutung der Mi lch für Gesund­
heit, Leistungsfäh igkeit und höhere Lebenser­
wartung viel zu niedrig. Lübke forderte eine in­
tensive Aufklärungstätigkeit über die vielen 
Vorzüge der Milch. F.A.Z. 

Offensichtlich 
mißverstanden 
„ Ich glaube nicht, daß die Haltung Frankreichs 
zur NATO einer Beschränkung der französ i­
schen Beteiligung an der europäischen Ver­
teidigung gleichkommt. " So Bundeskanzler 
Erhard in einem Interview mit der ital ienischen 
Zeitung „La Stampa" . 
Welch ein Glück, daß wir einen Erhard haben! 
Er scheint als einziger in ganz Deutschland 
die Sprache der Diplomatie, besonders der 
französischen, zu verstehen. Er weiß als ein­
ziger, was de Gaulle wirklich wil l : das Wohl 
Deutschlands. Daß es nicht immer so aussieht, 
ist gerade der Witz der Sache. 
Erhard - und vielleicht noch Adenauer - ha­
ben die Rechnung de Gaulles verstanden, die 
wi rklich sehr einfach ist: Angenommen, die 
USA greifen plötzl ich an, nicht die UdSSR na­
türlich, sondern Frankreich oder Deutschland. 
Nichts ist unmöglich. Selbst Deutschland und 
Frankre ich zusammen sind eine kleine Idee 
zu k lein , urn dagegen etwas entscheidendes 
tun zu können. Also verbündet er sich mit der 
Sowjetunion. Denn, wie Adenauer schon ganz 
richtig bemerkte: die Sowjetunion ist ein f ried· 
liebendes Vo lk - ein Schuft, wer daran zwei­
felt. 

nicht, eigenes und anderer Martyrium im westlichen 
Teil Deutschlands dramatisch darzustellen: Relegle­
rung von an Vietnam-Demonstrationen beteiligten Stu· 
denten in Franklurt/M„ allgemeine politische Pressa· 
lien, Verhöre bei der Rückfahrt an der bundesdeutschen 
Grenze (es war S. erste DDR-Fahrt) mit entsprechen­
den Folgen, völlig ursach licher Informationen durch 
die gesamte Westpresse . . . Man kämpfe als unter· 
drückte Minderheit in der BOR gegen genau die Kräfte, 
d ie in der DDR sich in der Opposition befänden. 
S„ der anders als die Kommilitonen des Teils, in dem 
er sich gerade befand, seinen Wohnsitz wählen kann, 
zog trotz der Leiden, die er erduldet, die BRD auf 
Dauer der DDR vor. 
Die bloße Frage, welches die konkreten Vorteile, von 
denen er gesprochen hatte. bei einer offizie llen Aner­
kennung der DDR für die Bevölkerung wären, war für 
S. eine echte Provokation. S. sah in seinem Gegenüber 
nur noch „kalte Krieger" und dem Artikel zu entneh· 
men, sich wie „ein kommunistischer Parteifunktionär 
den Anwürfen von CDU-Funktionären ausgesetzt". Ma­
jonica stünden gerade ob dieser Frankfurter „ Vasallin" 
d ie Haare zu Berge. 
Oie Auch-Wirklichkeit - aus nicht kriminellen Gründen 
in Gefängnissen und Arbeitslagern verbrachte Monate 
- zählte für S. nicht, zumindest n icht als ausreichen­
des Argument für gewisse Animosität und Skepsis der 
unmittelbar davon Betroffenen. 
S.' Gedanke, man müsse sich mit der Macht, gleich 
welcher Art sie sei, die etwas in Händen halte, auf 
das man einwirken wolle, verbünden, ließ den Dresd­
ner Kommilitonen fragen, ob S. sich mit Hitler in 
Kenntnis der Dinge, die unter ihm geschehen seien, 
verbünden würde, S. antwortete mit „ ja" . Wo blieb der 
vorher von S. verbal bemühte Adorno? 
s. zeigte sich durch seine bessere Information, die 
er hemmungslos den recht wachen, sensitiven, aber 
uninformierten Kommilitonen gegenüber ausspielte, als 
der Typ Bundesdeutscher, der beredt gewandt seine 
Meinung darzustellen gewohnt ist und Nöte, die Ihm 
nie zum Problem werden konnten, überhaupt nicht 
mehr erkennen, geschweige denn reflektieren kann. 
Den Dresdner Kommilitonen, die ihr Bedauern über 
die schlechten Informationsmögl ichkeiten besonders 
auf literarisch kulturellem Gebiet äußerten, wurde ge­
sagt, diesbezüglich bestehe kein Problem, denn Teil· 
nehmer an einer Arbeiterkonferenz werden nie kon­
trolliert, sie dürfen alles mitnehmen. Die Frankfurter 
Kommilitonin entsann sich aller bereits durchgeslan· 
dener Stunden peinlichster Untersuchungen. 
S. wollte für den DISKUS schreiben, was er ja auch 
getan hat. Ich wollte dem Helden vom Kammerspiel· 
cale die Schau nicht stehlen, nur der Spaß, der laut 
Pfeffermühle 5 km vor der Grenze aufhört, an einem 
„lustigen Abend" dürfte nicht so rüde sein, daß man 
Erschütterung nicht mehr von Wut zu unterscheiden 
vermag. 
Frankfurt am Main Hannelore Kraus 

Sehr geehrte Herren! 

Zu meiner Überraschung belassen Sie sich in Nr. 4/66 
mit dem Vietnam-Kongreß des Sozialistischen Deut­
schen Studentenbundes im Stil der Hofberichterstat­
tun11. Alle anderen Artikel sind doch kritisch, und das 
muß gerade bei einer Studentenzeitung auch so sein. 
Mir ist deshalb Ihr Stilbruch gleich in zwei Artikeln 

(Mo ral : Man überlasse das Denken denen, 
die da größer sind. M-

Siegfrieds Heimkehr 
Offenbar gewinnen in der mediterranen Sonne 
Nizzas, hat es einmal einen CDU-Menschen 
dorthin versch lagen, die ängstlich in ihrem Ge­
lenk knarrenden Wiedervereinigungsvorstellun­
gen großzügigere Dimensionen. Barzel kam, 
sah und reiste· mit einer aufsehenerregenden 
Rede via New York wieder ab. In dieser Rede 
erreichte der fi ktive Versuch, der Sowjetunion 
für einen hohen Preis die DDR abzukaufen, 
einen neuen und vorläufig letzten Höhepunkt. 
Der ehrgeiz ige Jung-Siegfried hatte allerdings 
die Rechnu ng ohne den am fernen Rhein grol­
lenden Richtl in ien-Kanzler und einigen Unions­
Oberen gemacht, die sich nicht nur durch Bar­
zels Eskapade übergangen füh lten, sondern 
auch die eigene Wiederverein igungspolitik, die 
sich auf eine dauerhafte und intensive Sterili­
tät berufen kann, geschädigt glaubten . 
Noch bei seiner Ankunft auf dem Kö ln-Wahner 
Flugplatz fand der polit ische Jerdermann Bar­
zel mannhafte Worte, die annehmen ließen, daß 
er sich nun der Kritik aus den eigenen Reihen 
furchlos entgegenstellen werde. Doch es kam 
anders. Vom Sperrfeuer seiner Gegner nieder­
gehalten, hatte er nichts Eiligeres zu tun, als 
von der eigenen Konzeption so schnell wie 
möglich wieder abzurücken. Mehr noch : er ge­
fiel sich in der masochistischen Rolle dessen, 
der Prügel bezogen hat. 
Damit aber wurde aus dem polit ischen Fall 
Barzel noch ein anderer. Im no-rdrhein-westfä­
lischen Bad Lippspringe sprang ihm dienstfer­
tig über die Lippen: „ Der Herr Bundeskanzler 
hat mir eine Zigarre gegeben. Das ist meine 
erste Rede über eine Zigarre, aber ich muß 
sagen, diese Zigarre schmeckt mir". 
Sieht man von der wahrl ich nicht seh r einneh­
menden psychoanalytischen Deutung dieses 
Satzes ab, so hat Barzel hier etwas ausge­
sprochen, was sich in doppelter Weise als fatal 
und gefäh rlich erweist. Fatal , we il der politi­
sche Sado-Masoch ismus in Deutschland schon 
einmal seine verderbl ichen Blüten entfaltete 
und gefährlich, weil der Zug zur absoluten Ge­
folgschaftstreue, der sich in diesen Worten an­
bied ert, so daherspaziert kommt, als gäbe es 
nichts, was einen solchen Satz ein für alle Mal 
verbieten müßte. Nicht nur, we il er geschmack­
los ist. 
Am gleichen Tag ergänzt er noch: „ Ich stehe 
in Treue zum Kanzler der Deutschen, der hier 
für al le Deutschen spricht ". Treue um Treue 
also; verlogener und pathetischer geht es nicht ! 
Das berührt nicht nu r unangenehm, es macht 
auch die i'abil-autoritäre Denkstruktur eines 
Mannes deutlich, der hoffen darf, von vie len 
der „ Stil len im l ande" verstanden zu werden. 
Daß, was Barzel noch vor Wochen mittels einer 
sogenannten „ Ferndiagnose" als Suche nach 
der Vatergestalt bescheinigt worden war, ge­
winnt hier noch einmal warnende Aktualität. 
Der aufhaltsame Aufstieg des Rainer Barzel 
kann weiter besichtigt werden! H. E. 

zum gleichen T hema völlig unerklärlich. Sind vielleicht 
heimliche oder offene Sympathien für den SOS in der 
Redaktion der Grund für die Schonung? Dabei bot die· 
ser Kongreß so viel Stoff für eine Kritik . Gerade der 
Anspruch der Wissenschaftlichkeit dieses Kongresses 
ist in verschiedenen Zeitungen mit Recht scharf kriti­
siert worden. 
Wo waren Meinungen und Gegenmeinungen, Thesen 
und Antithesen, Redner und Gegenredner, d ie Vor­
aussetzung für die Erarbeitung e iner wissenschaltli · 
chen Analyse sind? 
In welchem Arbeitskreis wurden vorgegebene Sätze 
doch noch modifiziert? 
Leider muß ich auch dem Hauptredner des Kongresses 
eine unwissenschaftliche Argumentation und e inseitige 
Auswahl der Informationen vorwerfen. Marcuse z. B. 
die Erklärung Eisenhowers vom 21. 7. 1954, daß die 
USA zwar das Genfer Abkommen nicht unterschrieben 
hätten, daß sie aber gleichzeitig als Mitglied der UNO 
sich loyal zum Genfer Abkommen stellen. Marcuse 
versäumte dann allerdings, den auf diese Feststellun­
gen folgenden Satz zu zitieren: „ Wir sagen auch, daß 
jede neuerliche kommunistische Agg ression als eine 
Angelegenheit von schwerwiegender Bedeutung an11e· 
sehen werden würde." Marcuse sprach zwar von den 
Desertionen aus der südvielnamesischen Armee, zur 
objektiven Darstellung hätte allerdings gehört, daß er 
die Zahl der Ermordeten in Nordvietnam nach der 
kommunistischen Machtübernahme und der nach Süd· 
vietnam geflüchteten Nordvietnamesen bekanntgegeben 
hätte. Ebenfalls vergaß er zu erwähnen, daß die Viet­
cong in den letzten B Jahren allein 61 000 Dorfälteste 
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und Lehrer getötet haben, um das Verwaltungssystem 
in Südvietnam zum Zusammensturz zu bringen. 

(Spiegel, vom 25. 4. 66) 
Hier veransta lten SOS, SHB und LSD einen großen 
Kongreß. Ich warte schon lange auf nur ein bescheide· 
nes Flugblatt, in dem die gleichen Gruppen auf d ie 
Grausamkeiten des sozialistischen Lagers h inweisen 
(17. Juni 1953, Morde an der Mauer, Ungarn, Tibet). 
Diese Einseitigkeit ist sehr erschreckend, denn d ie 
l inken Gruppen geben doch vor, es gehe ihnen nur 
um die Menschlichkeit. 
Sicher ist Vietnam ein Exempel - allerdings für den 
asiatischen Sozialismus ein Exempel für seine Macht· 
ergreifung in ganz Asien. Der Frankl urler Rundschau 
vom 24. 5. 66 kann ich nur zustimmen: „ Oie Analyse 
des Exempels fand nicht statt." 
Frankfurt am Main Ul rich Will {RCOS) 
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Zur Gen.ealogie des deutschen Widerstandes 

l;ine Zeitlang hat· es - ir:n Zeichen ·der Wiederaufrüstung, auch der · 
Moralisch~n - gedauert, ·bis die.am· Attentat des 20. Juli Beteili.g­
ten für die Öffentlichkeit' als Hefden freigegeben · w'urden: Aber 

{, :m;an t$i,uschte sich, wenn man . bessere Einsichten erwartete :als 
, besonders •seit anno 64 die bürge~llche Pre?se mit -ihrer Vorliebe 

für Jubilare sich · ansdiickte, die Verschwörer, salonfähig zu ma­
chen - zumindest rein 'menschlicn ! Sie wurden .aufrechte Männer, 
un·d vor allem ha_tt~n sie die gehörigen Skrupe-1, das erhob. sie 
über'alle Verdächtigungen - .~µmindest vorwiegend rein mensch:. 

' lieh:! ßie standen da und konnten nicht : and~rs.' In der Tat. Aber · 
wo standen sie? Und konnten . sie wirklich nicht anders? 

Der 20. Jul i, dieses Etikett, unter dem die Er­
eignisse nun Historie werden, trügt. Ein Da­
tum - .militärisch präzise, vorbereitete Aktion, 
ein Bruch, Versuch einer Wendung? Das Ge­
schehen hatte nichts von. all dem, nicht ein­
mal für die Beteiligten. ·Die Bombe war ein 

,unendlich verschleppter, ·müder · Spätzünder, 
mit dem keiner mehr ernsthaft rechnete; so 
oft war die historische Stunde schon verscho­
beA worden. „Und wenn es ßUS .Versehen 
doch mal klappt, kommt es den Herr.en zu, . 
überrasc~end". , heißt es in Wolfgang Graetz' 
„Verschwörern". Gewiß hängt ein Teil der 
cl"]aotiscllen Rat- und" Tatenlosigkeit an jenem 
Tag in defr Bendlerst'raße .mit den oft zitie rten 
.Schwierigkeiten zusammen, unter einem total i­
tären Regime einen .Umsturz planvoll ·durch­

.zuführeh. A9er das gilt ,nur ganz, aktuell. · Die 
· Ursachen für das Scheitern des ganzen, allzu 
. lange nur erwogenen Unternehmens lagen im 
Gegenteil wohl eher im Perfektionismus der 
Verschwörer. Sie wollten ganz sicher gehen, 
daß sie nicht nur den Coup selbst, ·sondern , 

· 'auch die „Umgestaltung" danach allein be- · 
· herrschen würden. Solche Ängstlichkeit. nach 
~ gelurigen'ern Att_entat nichts.der spontanen Re-
~ -aktion. l;J,neingeweihter oder gar der BevÖlke-
·rung üt;>erlassen zu wollen, hätte im Nazi­
'Deutschland triftige. Gründe für "sich gehabt, 
we.nn die p9litischen Konzepte der Umstürzler · 

_wirklich umstürzlerisch gewesen wären . . Sie 
waren es· nicht. 

' , ' . 'Y · . 
. · Aber wir können doch nicht ... 

das wichtigste, die umfassende ·Kont ro lle über 
den Verlauf der Rebellion und keinesfalls ein 
anderes Ergebnis als · das von ihnen ange­
strebte. Sie wollten, was so viele vor und 
außer ihnen aµch schon ganz anders gemeint 
hatten, d. h. s ie wollten das, was sie immer · 
schon „eigentlich" gewollt h'atten: einen auto­
ritären, durch „Sozialpolitik", nicht· „ Parteien­
gezänk" modifizierten Sfaat nach spätwilhel­
minisch-vorfaschistische"m 'f11uster, 

... den Nationalsozialismus zum größten Teil 
durchaus bejaht", 
sagte sein_ Bruder im Namen Stauffenbergs, 
und dieser galt als einer der Prog'ressiven un­
ter den Offizieren. Ihre politischen Rezepte 
reichten von der Wiedererrichtung der Monar­
ch ie mit verschieden abgestuften konstitutio­
nellen „Zugeständnissen", über, je nach Ge­
schmack und eigener Herk1:1nft, verschieden zu­
sammengesetzte!') Elite-Republiken bis zu den 
ständestaatlich - organiszistischen Ordnungs­
ideen, wie sie vor allem bei den jüngeren. von 
der „ Konservativen Revolution" her nazistlsch 
Beeinflußten vorherrschten. Von eiAer pa'rta­
rnentarischen Demok ratie sprach kgurn einer, 
außer den wenigen, spät in den Kreis einbe­
zogenen und stets auf. Distanz gehaltenen 

. l .·~ ~, 
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„ ' ·D\e oft gehörte Frage, warum die Militärs erst 
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·--19:44 putschten, ist falsch gestellt. Man muß 
sich fragen, warum. sie erst .1938 ein Attentat 
.auf: Hitler zum ersten Mal vorbereiteten: ;Und 
'vor allem, \varum sie in der Folge, mit jedem 

· tönenden Erfolg der Ritterpolitik, irnrne-r wie- · 
'der den ·pian aufgaben. Was 'sie davon i ab-

' hielt; war nicht bloß „Soldatenpflicht" , wie es 
heute exkulpierend (sie!) so oft heißt. Es war, 
als sie nach dem Einfall in die Tschechoslo­
wakei, in Polen, i,n Frarkreich, immer wie.der 
verzichteten, auch nicht.bloß die ambivalente 
Sympathie mit dem; Geschichtsverlauf. der 
durch die Person Hitlers leicht getrübte Stolz 
auf die sichtbar wachsende Größe des Rei-

{ ches. Vielmehr war .es, so sagt_en .sie sich ge­
/._ ,,!'Jenseitig, die Kapitulation vor den „ be!'leister­

ten Massen". De.r resigniereride Blick aufs, 
nicht zuletzt von ihnen, angehe,izte „Volk" war 
allerdings recht selektiv. Er ging 'hinweg über. 
jenen beträchtlichen Bevölkerungsanteil (jeneÖ · 
auch heute so , oft: vergessenen), den auszu., · 
schalten .es einer zwanzigjährigen Agitation 

.~ !Jedurft hatte, nicht ohne Mitwirkung und. be­
stimmt riicht ·ohne Billig.ung derer, die sich nun 

:;...' 

· n·ach Freunden umschauten. Wenn man be­
' fürchtete, daß „ das Volk" dem Putsch nicht 
folgen würde, so bedeutete das nur, daß man· 
in den Teilen des Volkes\ auf die man sich 

; " dutchaus hätte stützen können; nach wie vor 
·die unerwünschten Partner sah. . ' 
„ .Wir ,haben di~ Grundideen . . : • 
Man weiß, daß die Männer des 2o., Juli Be­
ziehungen zum Ausland hatten, und es lohnt 

; sich. den Zweck dieser Beziehungen hervor­
zuheben. Er "bestand' im wesentlichen darin, 
bestimmte Forderungen zu sichern : Grenzfor­
derungen, koloniale Forderunqen, antibolsche­
wistis.che Vereinigungsvorschläge, in . Anbe! · 
tracht oer Situation ,alles in allem idiotische 
Forderungen, „die man dann auch fallen ließ 

· - awßer ein~r. nä.rnlich der Rückversicherunq, 
daß die Aliierten deri ·Putsch nicht militärisch , 
ausnützen würden. Darin qäbe sich verständ­
liches, ja, wenn mari so will, verqntwortunq:;;­
bewußtes Handeln zu erkennen, wenn nicht 

. die Motive so durchsichtig gewesen wären. 
Die Offiziere .\wollten putscher:i ,' .aber keine · 

. Putschisten sein. Sie wollten in den Auqen 
der „Kameraden", der Ahnen und „der Na­
tion" makel,los rein dastehen, vor allem in ,den 1 
Augen der Nation, denn sie wollten, das war 
;) ~ ·-

Vertretern der unterdrückten demokratischen 
Organisationen selbst. 

Der größere Krei~ 
Man hatte den Putsch lange genug vor .sich 
hingeschoben. Viele wußten· davon, warteten 
ab, sympathisierten oder unterstützten die 
Vorbereitung. Viele der Eingeweihten und ' 
Sympathisanten können sicher nicht zu denen 
gerechnet werden, an deren Zuständigkeit für 
.den Widerstand gegen den Faschismus ernste 
Zweifel anzumelden sind. Über sie soll hier 
nicht gesprochen werden, von ihnen sollen 
vielmehr diejenigen am deutschen Widerstahd 
beteiligten Gruppen untersch ieden werd~m . 
welche an der Entstehung der Nazi-Herrschaft 
unmittelbar und indirekt beteiligt waren. Na­
türlich läßt •sich die Rolle der Reichsweh r nur 
unvollständig skizzieren, ohne die der lndu-. 
strie, ihrer Regierungsmacher und cler Regie­
rungen selbst, vor allem der letzten der Wei­
marer Republik. 'Diese Zusammenhänge könn­
ten kaum anders als durch detaillierte Anga­
ben verd~utlicht ' werden. Aber 

1
die Rolle einer 

anderen Gruppe: nicht der Inflationsmacher. 
nicht . der Putschrnacher, sondern der Macher 
der „Kriegserlebnisse", der „nationalen 
Schmach und Schande" und der· „völkischen 
Erhebung und Sendung" gehört in diesem 
Zusammenhang der allgemeinen Einste ll ungen 

''tm'd gibt ' Aufschluß zu dem, was man die 
Entmythologisierung des „betont deuts,chen " 
yYiderstai;ide~ nennen. könnte . . 
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Eine Untersuchung von lrmela Njtz-~ind~uist 

Die „Konservative Revolution" 
Ei ner der prominentesten Vertreter der „ Kon­
servativen Revolution" ,Rudolf Peche!, Heraus-

rnenden Entwicklung nicht ausgeschaltet wer-
den dürfen .„ .'" ·(Deutsche Ru_ndschau, März 
1933) Jung war nicht der einzige der in die­
sem Sinne Düpierten. Seine Enttäuschung 
dürfte als Ausdruck fü r die Enttäuschung sämt­
l icher f<;reise gewertet werden, die geglaubt 
hatten, vorübergehend einen Hit le.r r'isk ieren 
zu müssen, .nach dem Motto, das die Rund­
scha.u mit dem charakterischen durchsichtig­
verbrämten, verschrobenen Rigorismus der 

. bürgerlichen Sprache jener Zeit formu lierte: 

. geber der in, Bildungsqürgerkreisen viel ge­
lesenen und geachteten „ Deutschen Rund­
schau ", gehörte auch zu den Prominenten der 
zivilen Gruppen des deutschen Widerstandes 
(diesen mit d~r oben gemachten Einschrän­
kung begriffen). Er reiste für die Verschwörer 
durchs Land, war bekannt mit Gördeler und 
hat in seinem eigenen Blatt „ zwischen den 
Zeilen" (so der Titel eines seiner Nachkriegs­
oeuvres). seit etwa 1940 jedoch zugegebener­
maßen recht deutlich das Nazi-Regime ange­
griffen. Harry Pross sagt hierzu in seinem Buch 
über die deutsche Presse, „ Literatur und Poli­
tik" :, „Pechels einmalige Leistung erwuchs 
aus ... (den) Voraussetzungen, die nur eine 
alte Revue haben konnte: Verbindung mit der 
~ auch der Diktatur zunächst unentbehrli­
chen - alten Oberschicht ... (und) Anerken­
nung wenigstens einer Grundtendenz oes Dik­
tatursysterns· ,durch die Herausgel;>er. Pechel 
war ein konservativer Nationalist, zum Libe­
ralen wurde er erst durch den Widerstand .. . " 
(S. 127). Nun, es war nicht nur eine Grund­
tendenz, die in Pechels Rundschau begeister­
ten Ausdruck gefunden hatte; es war das ge-

· ' „ Große Gedanken werden erst dann zu ge­
schichtl ichen Kräften, wenn sie Massenwahn 
werden, wie gewisse Sätze des konservativen 
Glaubens nicht durch die unrnittelbar·e Tätig­
keit einer geistigen Elite, sondern durch d ie 
elementare Vo lksbewegung des Nationalsozia­
lismus wirken „ .. Der Wahn ist für die Geisti­
gen und das Geistige ganz unzuständig, aber · 
er macht' den Ge.i st zu einer öffentlichen Ge- , .. 
Wglt... Man darf nicht hoffen, daß der kon-

1 
· -

sarnte. pathologische Konglomerat (einschließ­
lich des Antisemitismus) der „ Konservat iven 
Revolution", dem er zunehmend seit 1924, mit 
Ausschli,eßlichkeitsanspruch und Aggr~ssivität 
gegen Liberalere seit 1929 Plattform geboten 
hatte. Es tri f ft zu, daß bereits kurz nach der 
Machtübergabe an Hitler Peche!, aber noch 
mehr se in fleißigster Trommler Edgar Jung 
(dessen elitär-nazistischen Pamphleten gege'n 
die Republ ik se it etwa 1930 gut ein Viertel 
des umfangreichen ·Blattes zur Verfügung ge­
standen hatte) s ich mit Warnungen und Mah­
nungen an ihre Proteges wandten. · 

„Unsere Sympathie mit dem Schwung des Na­
tionalsozialismus mußte allmählich zurücktre­
ten hinter vorsichtigen Warnungen ... Die Män­
ner der betoht bürgerlichen Rechten stehen 

.heute auf dem toten Geleise. . . Wir haben 
·uns zur deutschen Revolution im geistigen 
Sinne und in konservativer Prägung bekannt, 
als ein solglies Unterfangen noch als' staats­
gefäh rlich und utopisch galt ... Vergessen wir 
nicht, daß der Weg vorn November 1918 bis · 
1933 nicht nur für· die Ver'antwortl fchen ein 
bitterer war, sondern daß er d ie Vorausset­
zung bedeutete, ohne die es keinen Hitler 
gäbe . . . Wir sehen nicht deshalb in den na­
tionalsozialistischen Tendenzen eine Gefahr, 
weil wir ihnen die A lleinf:lerrschaft nicht gönn­
ten, sondern deshalb, rWei l die konservativ­
revo lution1är.en Kräfte, die im Nationalsozial is­
mus nicht organisiert sind, doch au~ der, korn-

servative Glaube in besserer Form solche 
Mengen erfaßt . „ . " (Deutsche Ru ndschau, 
April 1932). Jung wurde 1934 von den Nazis 
ermordet, Pechel 1942 ins · KZ gebracht. Er -
veröffentlichte 1947 ein Buch ;,Deutscher Wi­
derstand". Er füh lte sich dazu berufen - so ll~ 
te man sagen: als einer der wenigen? ~ ' 

Der Ton lieg~ auf „deutsch" 

Der Verg leich zwischen dem Widerstand der 
Offiziere und dem Widerstand Pechels und 
seines Kreises lag nahe, nicht nur wegen cfer 
ähnlichen Positionen der Akteu re im und zum 
Dritten Reich, und nicht nur wegen der ·ähn­
lichen Phasen ihrer Einstell ungen. Sondern -
um noch einen anderen, für uns gegenwärtig 
w ichtigen Aspekt anzudeuten - weg'en der 
ähAlichen Rezeption ihresWiderstandes ·in der · , 
breiten Öffentlichkeit heute, genauer : wegen 
der ähnlichen Aufbereitung für die Öffentl ich­
ke it. Pechel wurden gle.ich nach dem Krieg 
warme Würdigungen zuteil, den Männern des 
20. Jul i wurden weniger gleich, c:lafür aber 
umso wärmere, d. h. aber In beiden Fällen 
unpolitische Betrachtungen gewidmet. 

Auf der Suche nach· einem Widerstand, den 
man lieber herzeigte als den anderen, wu rden 
die Verspäteten in jenen Glorienschein des 
rein Menschlichen, der sie der po(itischen Dis­
kussion und der berechtigten Frage nach 
ih rem Woher und Wohin entzog, gehüllt und 
zu den Repräsentanten des schlechthin -,,an­
deren Oeutsch land " stil is iert. l ndes$en gab 
das andere Deutschland, das in den Lagern 
gesessen hatte, seinen Komplexen n.ach, blieb 
so lidarisch und bescheiden. Was Wunder, wenn 

. hierzulande Wahlen gewonnen werden", nicht 
· zuletzt, weil der Gegenkandidat ein Emigrant 

war? 
-1,_ ,. 
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Dem m i g - B ü c h·e.r 

t' 

' ' Vom Zählen b. z. Glelctiung 1. Grades 
Von Proportionen b. z. Glelcf'lung 2. Gr. 
Vom Punkt bis zum Kreis 
Von Koordinaten b. z. Funktionsgleichung 
Glelctiungen der Geraden 
Gleichungen von Kreis, Ellipse, 
Hyperbel und' Parabel :1 · 
Arlthmethlk und Algebra 

DM 7,80 
DM 9,60 
DM 6,50 
DM 8,50 
DM 6,50 

DM 8,50 
DM 6,00 

Dltferentlalrectinung 
Integralrechnung 
Dlfferentlalglelchungen " 
Statik starrer Körper 
Festlgkeltslehre 
Dynamik des Massenpunktes 
Dynamik' des Massenkörpers 
Einführung In die Vektorenrechnung 

vermitteln grundlegende Kenntnisse In lelcht faßlicher, pnlgna'nter Darst11llungs!lrt. 
, Zu beziehen durch Jede Buctihandlung 

' I 
DM 11 ,50 
DM 5,80 
DM 4,30 
DM 11 ,50 
DM .11,50 
DM- 7,50 
DM 5,00 
DM 3,00 
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Jung.e P~rtei mit ·vergangenheit mann ist beim sonst so verlästerten Werbe­
psychologen in die Lehre gegangen, um zu 
lernen, wie man einer Partei mit schweren 
ideologischen Erbkrankheiten ,des Kaisers · 
neue Kleider schneidert', damit das Volk die 
Gebrechen nicht sieht. Die organische Verbin­
dung von Information, propagandistischer An­
spielung, Eigenlob und aggressiver Polemik 
kennzeichnet den Stil aller Auftritte und Äuße­
rungen der NPD. Ideologie und Propaganda 
sind Maßarbeit für jene 10 bis 15 % der Bun­
desbürger, die für autoritäre und extrem-natio­
nalistische Argumentation anfällig sind. Das 
politische Programm der NPD ist ein Sammel­
surium sich widersprechender Forderungen. 
Die Sprache - emotionsgeladen und. parolen­
haft - spiegelt Entsch iedenheit vor, aber die 

;,Das Phänomen ,Nationaldemokraten' - von 
der gesamten Umwelt bestaunt - " (Partei­
blatt ON, 6. 5. 66) ist ein Chamäleon, dem der 
Farbwechsel nicht recht gelingt. Wo immer 
sich die NPD bestaunen läßt, sehen die Be­
trachter einen bräunlichen Grundton, hören sie 
heisere Demagogenstimmen von deutscher 
Größe schnarren und fühlen sich in eine Um­
welt versetzt, in welcher L Tl (Lingua Tertii lm­
perii; so nannte der Romanist Victor Klempe­
rer die nationalsozialistische Sprache) den 
Umgangston bestimmt. 
„ Unsere Partei nennt sich national, und Na­
tionale sind immer ... Idealisten . . . Die NPD 
will Wahrer des Erbes einer deutschen Ver­
gangenheit und Künder einer neuen deutschen 
Zukunft sein." (ON, 27. 5. 66) Aber der Wille 
ist nicht stark und die Erinnerung an vergan­
gene Größe macht schwach, besonders dann, 
wenn sie jene Zeiten einer deutschen Ver­
gangenheit hervorkramt, in denen die Nation 
alles, das Volk genausoviel und der Einzelne 
nichts war. Um trotzdem aus der „braunen 
Ecke", herauszukommen, treibt die NPD Na­
mensmagie: „Die Aussöhnung des Nationalen 
mit dem Demokratischen, d ie in der NPD zur 
Synthese wurde, kennzeichnet einen neuen Ab­
schnitt des politischen Denkens. Man sollte 
deshalb vermeiden, dieses wahrhaft geschicht­
liche Phänomen in die Klischees oder Begriffe 
einer überwundenen Zeit zu pressen." (ON, 
29. 4. 66) Die Koppelung des Nationalen -
ein Popanz aus der tausendjährigen Requisi­
tenkammer - mit .dem Demokratischen ist ein 
Zweckbündnis; es hält so lange, wie das Grund­
gesetz gilt, das den Parteien ein Bekenntnis 
zur Demokratie und demokratische Organisation 
vorschreibt. „ Eine neue deutsche Zukunft", wie 
die NPD sie sich vorstellt, wird nach ihrem Wil­
len anders aussehen als das „System des ·na­
tionalen Selbstmords" (ON, 11. 3. 66), das 
heute herrscht. Da wird es nur noch Deutsche, 
geben, da kennt man keine Parteien mehr. 
„ In der' klassenlosen Leistungsgemeinschaft 
des ganzen Volkes, das sich dem Vaterland 

- zugehörig weiß, haben ,rechts' und ,links' ihre 
ursprüngliche Bedeutung verloren." (ON, 29„ 4. 
66) Die · klassenlose Leistungsgemeinschaft 
schließt aber die Formierung der Gesellschaft 
nicht aus. Im Gegenteil: „ Bauerntum, Mittel-

Kirmesmoritaten 
„ Und so erschreckend wie sich seine blutige 
La1,1fbahn als Sexual-Gewalttäter auch aus­
nimmt, einmalig ist sie in der deutschen Kri­
minalgeschichte nicht." (Der Spiegel, Nr. 27, 
1966). Einmalig und erschreckend . wie eh und 
je sind nur die Berichte über Jürgen Bartsch 
und seine Taten in der Presse, die seine Sex­
ualkarriere wiederkäute. Wie erregend findet 
das lüsterne Publikum: die wild schreiende 
Menge vor dem Gericht, die Bartsch hängen 
w.ill, und die Mengen der Neugierigen vor dem 
„Massengrab" (welche Massen meinte die 
Reporterin der „Frankfurter Rundschau"?, 23. 
Juni 1966), zahlreiche Mütter mit ihren klei­
nen Kindern, wie erregend finden sie alle ge­
waltsam und grausam befreite Sexualität eines 
N_eunzehnjährigen. („Bild" machte aus ihm in 
Verantwortung vor Gott und dem deutschen 
Volke einen Zwanzigjährigen.) Bartsch, sagt 
der Oberstaatsanwalt Fritz Klein aus Wupper­
tal, ·tötete aus „übersteigerter sexueller Erre­
gung". Die meuternden Massen, von den Ta­
bus und ihren Trieben gepeitscht, fordern 
blindlings Hängen, Kastration und Höchst­
strafe - unterstützt vom tragischen Chor der 
Presse - natürlich aus Moral, . die Bartsch 
auch noch nationalökonomisch sein „blutiges 
Geschäft" zuschreibt; der Bösewicht war Metz­
ger und die Nation wahrt ihre heiligsten Gü­
ter - aus Moral , aus gerechter Empörung, die 
Zeitungen und Illustrierten besinnungslos an­
heizen. „ Das Scheusal" klärt der „ Stern" auf, 
war von anderem „Blut" als das der bie­
deren Adoptive!tern; ein Raunen geht durch 
die repressiv zusammenstehende Volksge­
meinschaft. Man verzehrt „ Bild"-Geschrei zum 
Frühstück; Befriedigung spricht der „Spiegel " 
den Intellektuellen aus, die erfahren, Bartsch 
sei - skandalös - wegen „seiner abartigen 
Veranlagung nie polizeinotorisch" geworden 
und Brigitte Zahnder-Spahn faßte (F~ankfurter 
Rundschau, 23. Juni 1966) das „Spiegel"-Er­
gebnis schon vorher zusammen, als sie kon­
statierte, dem „ ungeratenen Pflegesohn" werde 
„der Psychiater abartige Veranlagungen be­
scheinigen". Die Psychiater bestätigen noch 
einmal das Ergebnis, anstatt in sich zu gehen, 
wenn sie schon nicht erforschen, was in dem 
Leben dieses Jungen vor sich gihg. Der Bür­
ger-Prinz, der bescheinigende Psychiater, wird 
zitiert, wenn er von den „verwaschenen wei­
chen Gesichtszügen" _redet. Meh~ würden wir 
erfahren, wenn wir über die verwaschenen 
Berichte einmal hinauskämen. Der „Stern" 
vermutete, Bartsch sei ein „ hübscher Junge" . 
Hübsch ist er halt, ur)d wir werden nach den 
hübschen verwaschenen Gesichtszügen jetzt 
Ausschau halten. Die Sexualität stürzt Minister, 
so schlecht wie ,Realität können Romane gar 
nicht sein, denn noch ist die Leiche eines 
Kindes sensationeller als alle Leichen von 
Starti g hter-P i loten. 
Die Brutal ität der Sexualerziehung, die i:rzie­
hung eines kathollschen Knabeninternats Ma­
rienhausen am Rhein (Bartsch: „Da wurde ich 
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stand, Facharbeiterschaft und ein wagemuti­
ges, selbständiges Unternehmertum ... müssen 
erhalten, gefördert, gegen fremd~ Interessen 
und ungerechtfertigte Machtansprüche der 
Großgeschäftswelt geschützt werden. " (Mani­
fest) 

Des NPD-Manns Bürde 
Nationaldemokraten sind Idealisten (sagen sie). 
Ihnen steht der Sinn nach „höheren Dingen ". 
„Wir dienen unserem Volk ! Und für das Wohl 
des Volkes kann einmal größere Bindung und 
einmal einmal größere Freiheit vorteilhafter 
sein. Es kommt auf die Umstände an." (ON, 27. 
5. 66) Für die NPD sind die nationalen Um­
stände heute so, daß größere Freiheit den 
Untergang der Nation bedeutet. Überfremdung 
von außen durch Dollars und Gastarbeiter, 
Zersetzung von innen durch „geistig und pol i­
tisch Abartige", die Verzichtpolitik betreiben; 
dazu noch die „gewissenlose Clique'', die „in 
Fernsehen, Funk und Film ... unsere nationa­
len, moralischen und sittlichen Werte systema­
tisch unterhöhlt und verächtlich macht." (Mani­
fest) - in diesem permanenten Notstand der 
Nation wollen sich die „Männer von der NPD " 
opfern, damit „ Deutschland den Deutschen -
Europa den Europäern" und „JEDEM DAS 
SEINE" gegeben werde. 
Die Nationaldemokraten haben „ein ebenso 
reales wie gesundes Verhältnis zur Macht, die 
sie natürlich anstreben, um sie besser - d. h. 
demokratischer - zu verwalten als al le an­
dern." (ON, 29. 4. 66) Aber man muß wissen, 
„ daß der Besitz der Macht eine schwere Bürde 
ist, daß ihr rechter Gebrauch vor allem Demut 
voraussetzt . . . . .. daß der Besitz der Macht 
jenen, - die zu führen berufen "sind - stets 
niehr Pflichten .auferlegt als Rechte gewährt 
und daß die Erfüllung freudig gegebener Pflicht 
für die Berufenen die schönste, meist auch die 
einzige Genugtuung ist." (ON, 6. 5. 66) Zwi­
schen so viel Verfolgungswahn und Heroentum 
hat der Fanatismus seinen idealen Platz. Die 
nationaldemokratischen Appelle an alle Res­
sentiments der Ängstlichen, Zukurzgekomme­
nen, politisch Unbefriedigten und Aggressiven 
finden noch kein lautes Echo, aber sie ver­
stärken die Bereitschaft, eine neue nationa-

verdorben") paßt nahtlos zu dem Hausfrauen­
ruf von der Ruhr: „Dann sollen sie ihn uns 
Müttern überlas'sen" - um ihn, Bartsch, „so­
fort aufhängen" zu können - der Zeitungs­
mensch hat nämlich gesagt: „Geht leider nicht", 
von Gerichts wegen. Lehr mich einer die Müt­
ter fürchten, die Väter nicht minder. Als das 
Familfenblut rief, sagte der Bartsch-Bruder, 
seine Morddrohungen vergessend, mensch­
lich-blutig: „ Ich halte trotz allem zu meinem 
Bruder". „ Bild" war dabei. 

Die Presse, vom Boulevard bis zum „ Spiegel", 
übernahm den Terminus „nicht vernehmungs­
fähig", als man das letzte Opfer verhören 
wollte, nachdem es entkommen war. Sicher 
war er nicht „fähig" , er war ein unfähiger . 
kleiner Junge, ein „vierzehnjähriger Hilfsar­
beiter'', blutig, halbnackt einer sexuel len Quä­
lerei entkommen. Unfähig allein ist die Polizei 
und der Arzt, der ruhig zusieht in solchen Fäl­
len. Der Sprachgebrauch entspricht der heili­
gen Empörung unheiliger Empörer. Das Opfer 
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listische Ideologie als ,Bindemittel' im Volk zu 
verbreiten. Der selbstlose Opfermut, mit dem 
„die Männer von der NPD" sich dazu berufen, 
Volk und Nation ·zu retten, zeigt auf der Kehr­
seite Intoleranz und Haß gegen alles Fremde, 
Andere. . • 
Die NPD ist krankhaft egozentrisch. Mit Vor­
liebe zeichnet sie Selbstporträts, auf denen sie 
sich in kräftigen Farben als siegesgewissen, 
entschlossen, vorwärtsstürmenden David dar­
stellt, der in heftigem Abwehrkampf gegen die 
neid ische Dreiein igkeit der „ staatsgetragenen " 
Bonner Parteien steht. Der NPD-David ist an­
ders als alle, d. h. er ist eine „politische Be­
wegung". „ Die NPD versteht sich als eine 
neue geistige und politische Entwicklung im 
deutschen Volk." (ON, 26. 4. 66), und die stän­
dig steigende Mitgliederzahl scheint die Dyna­
mik der Partei zu bestätigen (wöchentlich ge­
winnt die NPD etwa 230 neue „ Idealisten "). 

Ein „ON-Test" 
Ein Test der hauseigenen Wochenzeitung DN 
(Deutsche Nachrichten) ist charakteristisch für 
das Ersche inungsbi ld, das die NPD sich 
wünscht. 
„ Name: 

Kurzform: 
Geburtstag: 
Charakter: 
Kennzeichen: 
wo : 

Mitglieder: 
Anhänger: 
Stoßrichtung: 
Chancen: 
Status: 

Finanzen: 
Finanzquellen: 
Personal: 

Nationaldemokratische Partei 
Deutschlands 
NPD 
28. November 1964 
deutsch und europäisch 
modern und weltoffen 
alle Bundesländer, sämtliche 
Wahlkreise 
Tendenz aufsteigend 
aus allen Schichten 
die 30 % Nichtwähler 
ausgezeichnet 
aus eigener Kraft funktions­
fäh ig 
geordnet 
keine Steuergeldpartei 
ehrenamtlich - keine 
Funktionäre" (ON, 28. 5. 65) 

„ Hier berühren sich ... dieWirtschaftswe'rbung 
mit der politischen Propaganda. Das heißt, daß 
eine ,Qualitätsware' - sobald sie als ,Marken­
artikel' bekannt geworden ist - in jedem Fal l 
,verkäuflich' ist." (DN, 22. 4. 66) Der Partei-

wird zum Presse-Ästhetikum, dem sich noch 
der tatwarme Schrei fürs Publ.ikum entringt. 
(Und ästhetische Versuchungen zur Aufklä­
rung bringen der Presse noch die eigene Un­
wahrheit ins Haus, aber „Der Zögling Törless" 
und „ Katz und Maus" sind ja nur Ästhetisches). 
Die Empörung über „ Lustmorde" wirft sich auf 
den Täter, voller Heuc~elei, und sie geißelt 
die eigene ReJ')ression, die eigene mörderi­
sche Lust. Das lautlos funktionierende System 
derTabuisierung von Sexual ität„ lustvoll-lustlos, 
spielt das Entsetzen über sexuelle Gewalt­
taten hoch, während unvergleichlich viel mehr 
Kinder zu Tode gequält werden von Erwach­
senen, d ie brüllen vor Entrüstung über „Scheu­
sale". Kaum "ein Wort über den Meister, der 
seinem Lehrling vor Wut über dessen Kündi­
gung den Elektrobohrer in den Bauch rammte. 
Das Vergessen der „Sexualmorde" geht so 
schnell , daß jeweils die Feuersbrunst der Wut 
über einen neuen Fall wieder auflodert. Das 
Vergessen, das Verdrängen der Hungertode, 
der Bomben- und Giftga~mo rde, der in Viet-

„ Kernsätze", aus denen das Programm be­
steht, haben einen so hohen Allgemeinheits­
grad, daß alles und nichts hinein- und heraus­
gelesen werden kann. Die systematischen Ge­
danken, die (nach Aussage der NPD) dahinter- ' 
stehen, beschränken sich auf ideologisch und 
psychologisch typische Grundhaltungen ~ 
1. Autorität und wirksame Führung sind wich­

tiger als Freiheit 
2. Betohung des Nationalen in aggressiver 

und gegen Selbstkritik verhärteter Form 
(Nationalismus) 

3. Das Wohl des Volkes steht über dem Wohl 
des einzelnen (Einschränkung der Freiheit 
des Einzelnen und der demokeratischen 
Grundrechte) 

4. Scharte Ablehnung einer liberalen und plu­
ralistischen Moralauffassung 

5. ökonomischer Nationalismus, Gleichsetzung 
von Besitz und Macht 

6. Ab lehnung der Supra_nat ionalität (Bündnis-
und Integrationspolitik) . 

Einzelstücke aus dem ideologischen Kram­
laden der NPD werden auch von manchen 
Politikern der „staatsgetragenen Parteien" an­
geboten, und in der NPD gibt es heben der 
Mehrheit rechtsextremer Kräfte auch nat ional­
konservative Minderheiten, so daß es den An­
schein hat, die „neue Parte i" sei gar nicht so 
verschieden von einer normalen Rechtspartei, 
die im Parteienspektrum der Bundesrepublik 
noch feh le. Das aber ist ein Trµgschluß ; denn 
die NPD ist nicht die· „ Partei der Mündigen", 
die etwas nationalbewußter sind als die andern, 
sondern sie ist die Partei derer, die den Mund 
voll nehmen mit Nationalismus alter Machart 
(wenngleich sie versuchen, ihn neu zu ver­
packen). Manfre~ Müller 

nam gemordeten Frauen und Kinder, spielen 
keine Rolle, die Kinder, auch in Europa noch -
und nicht nur in den „ unterentwickelten Län­
dern " mit ihren Erinnerungen und ihrer Ge­
genwart des kolonialen Terrors, krepieren d ie 
Kinder zu Hunderttausenden im Elend, und 
wenn es auch „ nur" psychisches ist. Für Vietnam 
und andernorts fordern die Herren von der 
Presse ab.er Akribie der Berichte, Zuverlässig­
keit, genaue Kriterien, bevor beurteilt und ver­
urteilt wird. In der Heimat ersetzt die Liberti­
nage der Aufregung die Besinnung. Das Ent­
setzen und die Empörung verdrängt allzu 
leicht das eigene Unrecht, an dem nicht ge­
rüttelt wird. Das heilig~ Kinderleben ist schein­
heil ig. Der „ Kirmesmörder" wird zu Recht ins 
Gefängnis gehen. Aber die Empörer, die Her­
ren und druckschwarzen Gewalttäter, sollen 
nicht meinen, daß es ihr Recht sei. In Deutsch­
land stehen die Herren da wie der Bürgermei­
ster von Langenberg, dem Wohnort des 
Bartsch, und sagen mit ihm:· „Eigentlich haben 
wir gar nichts dan;it zu-tun". 0. H. Wittenberg 
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Politik gehört an die Universität. Dieser Maxime 
hat die deutsche Universität sich stets ver­
schlossen. Einst war die akademisch gefor­
derte, wissenschaftstheoretisch fundierte Ab­
stinenz von der Politik nur die Kehrseite einer 
blinden Staatstreue, in der sich Professoren 
und Studenten gleichermaßen erg ingen. Ein 
Versuch, aus der verhängnisvollen Rolle deut­
scher Universitäten und ihrer Angehörigen in 
der Geschichte zu lernen, war die Gründung 
der freien Universität Berlin. Nicht etwa aus 
politischer Abstinenz wurde diese Universität 
gegründet, nicht ,aus dem Willen, wertfreie 
Wissenschaft im Schutze vor der kommunisti­
schen Einmischung in die Universitäts-Autono­
mie zu genießen, sondern aus dem ehrlichen 
Impetus, in der Universität einen Raum für 
Auseinandersetzung, wissenschaftl iche und po­
litische, zu schaffen. 
Elieser Konzeption, die freil ich schon bei ihrer 
Gründung den Keim der Mythologisierung in 
sich barg, entsprach eine Hochschulverfassung, 
die gemeinhin als „ Berliner Modell" Suggestiv­
kräfte entwickelte und besonders den westdeut­
schen Studentenvertretern, denen das Mit­
reden in den „akademischen Gremien" ver­
sagt blieb, als erstrebenswert erschien. 
Doch der Zündstoff zwischen Rektorat und 
Studentenschaft hat sich auch in Berlin genug 
angesammelt: Zum zehnjährigen Bestehen der 
FU gab. es den ersten Eklat. Der Rektor maßte 
sich ein Zensurrecht über die Rede des 1. 
AStA-Vorsitzenden für den Festakt an, mußte 
sich indes den demokratischen Spielregeln 
beugen. Fortan pflegte das Rektorat, bei jeder 
politischen. Aktivität der Studentenschaft, die 
prinzipielle Frage aufzuwerfen, wie weit das 
Recht zu politischen Stellungnahmen der Stu­
dentenvertretung überhaupt gehen sollten. 

Zwei links, eins rechts: 
Das politische Karussell an der FU 
Der berühmte AtQmkongreß in den Räumen 
der Universität hatte die Studentenschaft in 
Unruhe versetzt und die Diskussion um die 
Frage nach der „ richtigen Politik" aufgeworfen : 
Gerade in Berlin und gerade an der f reien 
Universität war man nie bereit gewesen, den 
Sozialismus prinzipiell zu verdammen. Gegen 
die Korporationen und den RCDS standen die 
liberalen und fortschrittlichen Studentengrup­
pen, gegen die reaktionären Professoren stan­
den die wenigen demokratischen, wobei sich 
seltsame Bündnisse ergaben. 
Die wechselnden Mehrheitsverhältnisse änder­
ten freilich nicht viel an der grundsätzlichen 
Fragestellung der politischen Betätigung der 
Studentenvertretung: ob linke oder rechte Stu­
denten, das Rektorat bestritt stets grundsätz­
lich das Recht der Studenten, Unterschritten­
sammlungen, Solidaritätssammlungen, politi­
sche Resolutionen durchzuführen. Beim ver­
balen Protest bl ieb es allerdings auch zumeist ; 
die Mahnung, das Berliner Modell nicht zu 
gefährden, wirkte ·noch zu stark auf beide 
Seiten. Schon wurde deutlich, wie das Rekto­
rat s ich politische Stellungnahmen konkr.et vor­
stellte: eine Sammlung für DDR - Studenten 
wurde genehmigt, eine ebensolche für alge­
rische Studenten verfiel dem rektoralen Bann­
strahl. Die Anwendung eines Senats-Rechts­
gutachtens zu dieser zentralen Frage der FU 
richtete sich also nach der politischen Oppor­
tunität: ein Grundsatz, den das F.lektorat, trotz 
des Wechsels im Amte, bis heute nicht auf­
gegeben hat. 
Beruhigung erhofften sich die staatstragenden 
Herren aus dem Professoren-Kollegium, als 
Anfang 1963 sich ein Regierungswechsel in 
der Studentenschaft anbahnte. Die Konvents­
wahlen brachten den Rechten ein leichtes 
Übergewicht ; es wurde erstmals in der Ge­
schichte der FU ein schlagend Korporierter 
zum AStA-Vorsitzenden gewählt. Diesen ekla­
tanten Bruch mit der stark antikorporativen 
Tradition der jungen Universität war die Stu­
dentenschaft nicht gewillt hinzunehmen: der 
Ältestenrat legte gegen die Konventswahl sein 
Veto ein, ein Recht, das ihnen satzungsgemäß 
zusteht. Wegen eines Formfehlers mußte dann 
allerdings erst noch der unterlegene Kandidat 
für den AStA - Vorsitz, Schmidt-Hackenberg, 

6 

PETER RIPKEN 

~ Politik 
• an einer 

„freien" 
Universität 
Die Chronique scandaleuse der FU Berlin 

Fotos: Heinz 0 . Jurlsch (1) und Michael Ruetz (2) 

die rechtliche Möglichkeit schaffen, seinem 
Nachfolger Diepgen in einer Urabstimmung 
das Vertrauen der Studentenschaft zu entzie­
hen. Die Kampagne hatte einen überwältigen­
den Erfolg ; die Korporationen erlitten eine 
Niederlage und die Linken gewannen auch im 
Konvent ihre solide Mehrheit zurück. 
Das Ganze hatte sich vor dem Hjntergrund 
einer „ handfesten Unterwanderung" der FU 
durch westdeutsche Studenten abgespielt, die 
nach dem Bau der Mauer die Dahlemer A lma 
Mater bevölkerten und das Regiment der 
„Ostler " und der „alten Hasen" abgelöst hat­
ten. Scheuklappendenken in den Kathegorien 
des Kalten Krieges (wie es noch einigen vor­
geschwebt haben mochte, die dazu aufriefen, 
der FU „eine neue Blutzufuhr" zu verschaffen), 
war unter dieser Studentengeneration kaum 
zu spüren. Das Programm, das die Allgemei­
nen Studenten-Ausschüsse nach der Diepgen­
Affäre realisierten, in der politischen Bildung, 
in der Hochschule, im Berliner Bereich der 
Kulturpolitik, bewies eine erfreuliche Vorurteils­
losigkeit, die den jungen Studentenvertretern 
in der Frontstadt Berlin natürlich nicht viele 
Freunde brachte. Ihre Position in der Studen­
tenschaft freilich war relativ unangefochten; 
bei Wahlen teilten sich die Mandate die „Lin­
ke" und die „ linke Mitte", bei einer nicht ge­
rade starken rechten Fraktion, von RCDS und 
Korporierten gebildet. Die Auseinandersetzun­
gen mit den Professoren und • dem Rektorat 
waren zwar nicht geringer geworden, hatten 
aber an Schärfe verloren, dank dem taktischen 
Geschick und den guten Argumenten der stu­
dentischen Amtsträger. 
Das alles schien sich schlagartig zu ändern, 
als im Februar 1965 ein scheinbar radikaler 
AStA gewählt wurde, unter Führung des Argu­
mentclub-Mitgliedes Wolfgang Lefevre. In Wahr­
heit freilich, das ZE1igt sich zumindest heute, 
trat Lefevre nur ein Amt an, das traditionell 
mit Konfliktstoff reich gesegnet war. Die Aus­
einandersetzungen, die in der Vergan,genheit 
nicht in aller Öffentlichkeit stattgefunden hat­
ten, wurden nun ausgetragen auf dem Forum 
der Universität, an das der AStA-Vorsitzende 
unerschütterlich glaubte. Nicht mehr durch 
„ Mauschelei und Kungelei" hinter den Ku lissen 
wollten Lefevre und seine Mannschaft die 
immer noch vorhandenen Streitpunkte mit der 
akademischen Verwaltung bereinigt sehen, 
sondern vor aller Augen die Widersprüche 
aufreißen und lösen. 

Kuby, Krippendorff und andere Affären 
Anlaß zum Streite gab es genug: die berühmte 
Kuby-Affäre, die im Grunde eine „Affäre Rek­
tor Lüers" war, ging im „revolutionären Som­
mersemester" über die Bühne. A ls der AStA 
den Publizisten Erich Kuby zum 20. Jahrestag 
der deutschen Kapitulation einladen wollte, 
glaubte der Rektor, sich eines Redeverbots er­
innern zu müssen, das einer seiner Vorgänger 
über Kuby verhängt hatte. Der streitbare Pu­
blizist hatte sich die Freiheit genommen, der 
„freien Universität" eine „starke antithetischen 
Bindung" an die Ostberliner Humboldt-Univer­
sität nachzusagen, welch ideologisches Indiz 
er zum Anlaß nahm, der FU einmal das Nach­
denken über die eigene „Freiheit" zu emp-
feh len. · 
Der AStA, keinesfalls gewillt, das Redeverbot, 
das sich auf das Hausrecht des Rektors stüt­
zen wollte, ohne Widerspruch hinzunehmen, 
alarmierte die Öffentlichkeit : Studenten prote­
st ierten und beriefen Versammlungen ein. Aber 
das Rektorat meinte noch ein übriges tun zu 

. müssen. Nicht nur, daß es die studentischen 
Proteste schlichtweg ignorierte, es verstand 
sich dazu, einen Assistenten, der sich als Kolum­
nist eines Berliner Lokalblattes in den Streit 
der Studenten mischte, zu maßregeln. Der Po­
litologe Krippendorff hatte aus verläßlicher 
Quelle, nämlich vom Senatsbeauftragten für 
die politische Bildungsarbeit erfahren, daß eine 
Einladung an den Philosophen Karl Jaspers, 
in der Universität zu sprechen, von Genetiker 
Lüers br ieflich wieder rückgängig ger:nacht 
worden war. Angeblicher Grund : Jaspers kon­
troverse Ansichten zur Deutschlandpolit ik. Krip­
pendorff, der seinen Informanten nicht nennen 

konnte, wurde gefeuert. Der oberste Dienst­
herr der FU, Rektor Lüers, akzeptierte nicht 
die Entschuldigung, die Krippendorff anbot. 
Die Gemüter waren erhitzt, in die Proteste 
gegen die Entscheidung des Rektors, der 
offensichtl ich ein Exempel statu ieren· wollte, 
mischten sich die Stimmen von kritischen Pro­
fessoren. Der AStA-Vorsitzende Lefevre be­
mühte sich, der studentischen Öffentlichkeit, 
auf der feierlichen Immatrikulationsversamm­
lung über die Affäre zu informieren. Rektot 
Lüers, im Vereine mit dem Vorkämpfer für die 
Beschneidung studentischer Rechte, Prof. K. A. 
Bettermann (Jur.-Fak.) schnitt Letevre auf der 
Feier am 27. 5. 65 das Wort ab, verwies ihn 
quasi des Saales. Der Eklat war da, an der 
FU herrschte revolutionäre St immun'g, in der 
philosophischen Fakultätsvertretung konstitu­
ierte sich ein „ Revolutionsrat ", der die zahl­
reichen Protestaktionen koordinierte. Im Otto­
Suhr-lnsti.tut, Hochburg kritischer Politologen, 
gab es einen Vorlesungsstreik, den nur die 
13 Hörer des Professors Kotowski (CDU) nicht 
befolgten. 
Professor Bettermann heizte die Stimmung 
weiter an: Auf der Versammlung des Bundes 
der Gesichtsverletzten '(sprich : Deutsche Bur­
schenschaft) forderte er die Burschen auf, die 
Freie Universität wieder in Ordnung zu brin­
gen; anzupacken, weil ein paar Linksradikale 
den Ruf dieser freiheitlichen Universität syste­
matisch in Verruf brächten. Weiter erbosten 
sich die FU-Studenten darüber, daß ihr Rektor 
(immerhin Repräsentant einer Universität, die 
die schlagenden Korporationen als nicht för­
derungswürdig anerkennt) an eben dieser Ver­
sammlung teilnahm. Die Studenten forderten 
ein Votum des Senats gegen die beiden Bur­
schenfreunde, doch der Akademische Senat 
baute dem Rektor eine goldene Brücke; mit 
Bettermann wollte man sich offensichtl ich gar 
nicht erst beschäftigen. Schließlich bekam Krip­
pendorff als Trostpflaster ein Habilitations­
stipendium, die Studenten mußten an den Se­
mesterschluß denken, die mit ihnen sympat isie­
renden Professoren fanden bei ihren Kollegen 
keine Unterstützung. Das Sommersemester 
ging zu Ende, der Streit um Kuby war ausge­
gangen wie das Hornberger Schießen. Einzi­
ger Erfolg: den Studentenvertretern war ge­
zeigt worden, wer am längeren Hebel saß. 
In die Ferien platzte eine Nachricht, welche 
die Konventsabgeordneten kopfscheu machte: 
ihr Vertreter Lefevre und sein Vize Damerow, 
auch er Argument-Club-Mitglied, hatten im Mai 
eine Resolution unterschrieben, die sich gegen 
die amerikan ische Aggression in Vietnam rich­
tete. Am Inhalt der Resolution hatten die Stu­
dentenvertreter wenig auszusetzen, einzig der 
Urheber der Aktion gab ihnen zu denken. 
Federführend war nämlich ein „Ausschuß für 
Frieden und internationale Solidarität". der 
allgemein als der SED-Westberlin nahest.ehend 
angesehen wurde. Die Linke im Konvent zer­
stritt sich über diese Unterschrift, über die 
Lefevre seine Anhänger nicht informiert hatte. 
Folge: Man forderte seine Abberufung, er sei 
untragbar geworden für die Studentenvertre­
tung der FU, mit der SED könne man nicht 
paktieren. Die Rechte witterte Morgenluft und 
t rieb kräftig Propaganda gegen Lefevre und 
seine wenigen Getreuen. In der ersten Kon­
vents-Sitzung im Winterseml;lster machte dann 
der SHB, Zünglein an der Waage, zerfressen 
von Skrupeln und an der Leine der Partei, 
~emeinsame Sache mit den Rechten. Lefevre, 
Schlüsselfigur der FU-Studentenvertretung wie 
man meinte, wurde abgewählt, zwar knapp 
aber gründlich. Sein Nachfolger, der SHB-Mann 
Niels Kadritzke, gefälliger Unterhändler und 
versierter Politiker, versprach die Fortsetzung 
des hochschulpolitischen und politischen Pro­
gramms trotz des Wechsels der Personen. -

Ein neuer Rektor, 
Bomben und Eierwürfe 
In der Tat, die Frontstellung innerhalb der 
Universität war auch unter dem Regiment 
Kadritzkes die alte geblieben. Auf der Seite 
der Studenten Kampf um die Demokratisierung 
der Universität, offene und öffeatliche Ausein-

andersetzung der Wissenschaft mit ihren poli­
tischen Prämissen und Implikationen - auf der 
anderen: Bewahrung des „Bewährten" a la· 
Lüers, Schutz der alten Machtstellung des Pro­
fessors, Universitätsreform mit administrativen 
Maßnahmen ohne Konzeption, „ Entpolitisie­
rung" der Universität a la Bettermann (d. h. 
die Rechten dü rfen, die Linken nicht!). 
Die Studenten hatten allerdings eine Hoffnung: 
zum neuen Rektor war ein Mann gekürt wor­
_den, der als liberal galt, der seine Studenten 
auf „ kritisches Bewußtsein" geprüft hatte und 
erwarten ließ, daß er solchen Prinzipien auch 
durch seine Amtsführung wieder Geltung an 
der FU verschaffen würde: Prof. Dr. Hans­
Joachim Lieber, Philosoph und Marxismusfor­
scher. Lieber kündigte an, daß er die Studen­
tenvertreter künftig alle 14 Tage zu Bespre­
chungen ins Rektorat bitten würde. Mit dem 
guten Wil len Liebers al lein konnte die Studen­
tenschaft keine Politik betreiben, dazu waren 
die Widerstände zu groß, dazu hatte sich zu­
viel Groll aufgestaut. Noch auf den Universi­
tätstagen, die dem Thema „ Deutsche Univer­
sität und Nationalsozialismus" galten, machte 
Lieber seinen Anhängern Mut: Er . forderte 
„ kritische Selbstreflexion über einen geschicht­
lichen Funktionszusammenhang zwischen deut­
scher Universität, deutscher Gesellschaft und 
deutschem Staat, ... einem Funktionszusam­
menhang, dessen Resultat ja mit der politisch­
totalitären Gleichschaltung der deutschen Ge­
sellschaft und ihrer katastrophalen Konsequenz 
nicht zu letzt auch die deutsche Universität in 
einem sehr unmittelbaren Sinne traf." Seine 
Taten als Rektor entsprachen leider nicht die­
sen beherzigenswerten Worten: In der Zwick­
mühle zwischen den Interessen des Senats 
und den politischen Forderungen der Studen­
ten entschied sich Lieber für seine Wieder­
wahlr 
Die Studenten schwiegen nicht angesichts des 
Vietnam-Krieges, dessen erstes Berliner Opfer 
bereits Wolfgang Lefevre geworden war. Der 
Vietnam-Krieg, in Berlin besonders prekäres 
Thema („Berlin bleibt Saigon!"). hatte schon 
auf mehreren Veranstaltungen, vornehmlich 
des SOS, die Gemüter erhitzt. Als nun auf 
einer Veranstaltung mit Wol fgang Neuß im 
Studentenhaus am Steinplatz (der TU zuge­
hörig) ein Knal lkörper explod ierte, meinte der 
Rektor, gleiches bei einer SOS-Veranstaltung 
zum Thema Vietnam in den Räumen der FU 
befürchten zu müss.en. Die Veranstaltung 
wurde verboten, nachdem schon vorher Lieber 
einmal interveniert hatte, indem er den SOS 
darauf hinwies, man könne nicht ungestraft 
nordvietnamesische Filme zeigen. Dem F.lCDS, 
der seinerseits bemüht war, seine maß­
gebliche Meinung zum Problem beizusteuern, 
widerfuhr ,ein Gleiches: d ie Universität • war 
gesperrt für Propaganda-Veranstaltungen, de­
nen ohnehin die Polizei assistieren sollte. 
Rektor Lieber liebte die Polizei nicht sonder­
lich in den Räumen der FU, er hielt es mehr 
mit der Ruhe und Ordnung auf Kosten der 
studentischen Versammlungsfreiheit. 
Besonders ängstlich reagierte das Rektorat 
auf anonyme Telefonanrufe, im Henry-Ford­
Bau der Universität würde eine Bombe explo­
dieren, wenn man nicht . . . Der AStA meinte 
hingegen, allein wegen solcher Drohungen 
könne man keine Veranstaltung verbieten, au­
ßerdem sei die Polizei ohnehin auch bei „ harm­
losen" Veranstaltungen anwesend. Nun, die 
Fronde der autoritären Professoren, Lieber 
mittendrin , ließ sich's nicht verdrießen, sie 
fanden eifrig weiter Futter für ihre kleinka­
rierte Argumentation, um die Studenten bei 
der Stange der bürgerlichen Ruhe und Ord­
nung zu halten. 
Anfang Februar nämlich hatte inzwischen jene 
denkwürdige Vietnam - Demonstration in der 
Berliner Innenstadt , stattgefunden, die der 
„Vereinigten Berliner Presse Axel Springer & 
Co.", einem nicht eingetragenen, rechtskräfti­
gen Verein, wochenlang die Spalten füllte. Die 
Demonstrationen selbst, ordnungsgemäß an­
gemeldet, wie es in Deutschland üblich ist , 
verlief streng nach Vorschrift. Einige Unent­
wegte indes konnten ihre Emp(;irung nicht zü­
geln, eilten nach Schluß der Angelegenheit 
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Grü'nderzeit 
für neue deutsche Hochschulen: 

' 
KONSTANZ 

Ende Juni ist die Universität zu Konstanz offi­
ziell . gegründet worden: der baden-württem­
bergische Ministerpräsident Kiesinger legte 
am Mainauwald 'den symbolischen ,Grundstein. 
Schon jetzt arbeitet, provisorisch in gemiete­
ten Räumen untergebracht, die erste wissen­
schaftl iche Einrichtung, ein Zentrum für Bil­
dungsforschung. Die ersten Ordinarien hatten 
ihre Ernennungsurkunqen im März erhalten. 
Es sind: Prof. Aebli (Psychologie) , Prof. Besson 
(Politische Wi§senschaften), Prof. Dahrendorf 
(Soziologie), Prof. Jauß (Romanische Philolo­
gie), Prof. Maier (Alte und Mittelalterliche Ge­
schichte) und Prof. Preisendanz (Neuere deut­
sc~e Literaturgeschichte). Am 1. Ok.tober kommt 
Prof. Striedter (Literaturwissenschaft). hinzu. 
Die Gründer, setzen große' Hoffnungen in die 
neue Universität, die Kultusminister Hahn 
selbstkritisch nur in Frageform zu artikulieren 
wagte: „Wird Konstanz wie einst Göttingen 
und Berlin zum Durchbruch eines sich an allen 
Hochschulen durchsetzenden .neuen Universi­
tätstyps (führen)?" Man mag diese allzu groß­
artigen Perspektiven als Pathos eines Fest­
_tagsredners belächeln, · j edenfalls verspricht 
Konstanz einen völlig anderen Universitätstyp 
als die übrigen projektierten Neugr.ündungen : 
die Hochschulreform erhielt hier den Vorrang 
vor_ der (Aus-)Bildungsökonomie. 
Die Universität am Bodensee v.;ird zur Ent­
lastung der überfüllten Hochscht,Jlen nicht viel 
beitragen: es gibt in ihr nur drei Fakultäten, 
näm'lich eine philosophische, eine naturwissen­
schaftliche und eine sozialwissenschaftliche ; 
die Studentenzahl · bleibt mit Hilfe eines gene­
rellen numerus clausus· auf 3000 beschränkt; 
eine künftige Erweiterung ist nicht vorgesehen. 
~orschung1 ni'cht Ausbild1mg soll in Konstanz 
im Vordergrund stehen. · 

.' Vor allem aber br.icht die neue Universität mit 
der überkommenen Struktur der übrigen deut­
schen Hochschulen : ihr erklärtes Ziel ist Ko­
operC;J.tion, interdisziplinäres Gespräch. Die 
Professoren einigen sich, jeweils auf eine be­
grenzte Zeit, daher auf Forschungsschwer­
punkte, die über die Fakultät~grenzen hinaus­
greifen. 
Die ersten dre1 stehen schon fest: Bildungs-, 
Populations- und Sprachenforschung. Ein hier­
,archisches Institutssystem wird es, wenn es 

. nach dem Gründungsaussch~ß geht, in Kon­
stanz nicht geben ; die Fachbereiche sollen 
kollegial verwaltet Vferden. Die Studiengänge 
will man neu ordnen, insbesondere durch 
Straffung und systematische Gliederung des ' 
Unterrichtsstoffes die Studienzeit verkürzen. 
Zwei neue Absch lüsse werden eingeführt :. für 
die Naturwissenschaftler nach· 'dem sechsten 
S~mester der „ Baccalaureus", für .die Studen-· 
ten der philosophischen Fa,kultät zwischen Ma­
gisterexamen und Promotion der „ Lizenziat". 
Konstanz hat gute Aussichten, zu einer deut­
~chen Elitehochschule zu ava!'lcieren. twf 

DORTMUND 

Rechtzeitig vor der Landtagswahl hat aucti ' der 
Ministerpräsident von Nordrhein - Westfalen, 
Dr. Franz · Meyers, einen Grundstein gelegt: · 
den für das „Aufbau- und Verfügungszentrum" 
der Universität Dortmund, nachdem die Bib­
liothek bereits vor der Vollendung steht. Au­
ßerdem soll in Dop mund nach Bochumer Vor­

.bild demnächst ein Sammelge~äude in Angriff 
genommen werl:len, das später als Wohnheim, 
zunächst aber für Verwaltungszwecke dienen 
wird. Die Universität will den Lenrbetrieb zum 
Wintersemester 1968/69 ' aufnehmen ; in der 
ersten Ausbaustufe sind 22 Leihrstühle und 
etwa 600 SM:iienplä~ze vorgesehen. , akd 

TH MÜNCHEN 

Nach Nordrhein-Westfalen und Niedersachsen 
wertet nun auch · Bayern ~eine Technische 
Hochschule zu einer Universität auf. Nach lan­
gem Zögern, bedingt durch Widerstände aus 
der konkurrier'.ende,n Medizinischen , Fakultät 
der Universität München, beschloß die CSU­
Fraktion, die im Landtag' die absolute Mehr­
heit innehat, an der TH · der Landeshaupt­
stadt eine M~dizinische_ Fakultät zu errichten. 
Für Grunderwerb und Planungen wurden be-

- reits 62 Mio Mark ·ausgegeben. Das projek­
tierte Großklinikum derTH soll 200Meter lang, 
30 Meter breit und 50 Meter hoch, werden. Bis 
zur Vollendung des monströsen Baus dürften 
'freilich noch 15 Jahre vergehen. Fraglich, ob 
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er die gigantischen Ausmaße überhaupt. er­
reicht: infolge der hohen Kosten von 1,2 Mrd 
Mark überlegt man sich 'im bayrischen Fi­
rn::.nzministerium bereits Etatkü rzungen. akd 

Umstrittenes 
bayrisches Hochschulgesetz 
Kultusminister Huber hat, gleich seinem hes­
sischen Kollegen Schütte, nicht viel Freude 
mit dem von seinem Ministerium erarbeiteten 
Hochschulgesetzentwurf. Bekanntlich hatten 
die Hochschullehrer und Studenten vehement · 
Kritik geübt. Nun liegt ein Gegenentwurf der 
SPD vor, der diese Einwände berücksichtigt : 
Die Selbstverwaltungskompetenzen der Uni­

. versitäten sol !en erweitert und die Studenten 
als eigene Körperschaft stär~er an der uni-

, vers itätsinternen Willensbildung beteiligt wer­
den. Inzwischen haben zwar neue Besprechun­
gen zwischen Huber und den Rektoren statt­

'gefunden.' bei denen Überein_stimmung in 
grundlegenden Fragen ·erz ielt wurde, so daß 
die Rektoren den Huberschen Entwurf nun 
unterstützen wollen, aber die Studenten zeigen 
sich rebellischer denn je. An die 15000 gingen 
auf die Straße und bekundeten mit Transpa­
renten wie „Kein Dirigismus im Hochschulbe­
reich" und „Diskussion - nicht Geheimdiplo­
matie" sowie Sprechchören „ Huber weg" ihr 
Mißfallen. Der bayrische Landtag dürfte das 
Hochschulgesetz nicht mehr in dieser Legis­
laturperiode verabschieden : zunächst steht 
das umstrittene Gesetz über die Landschulre­
form auf der Tagesordnung, das die Abgeord­
neten reichlich mit Arbeit eindeckt. akd 

Auch SHB-Kontakte 
mit der FDJ gescheitert 
Der gesamtdeutsche Frühling weicht auch im 
studentischen Bereich einem langen, öder~ 
Sommer. Nach der SED-Offerte an die SPD 
hatte im 'April auch die FDJ dem Sozialdemo­
kratischen Hochschulbund (SHB) die Wieder­
aufnahme der nach dem FDJ-Pfingsttreffen von 
1964 abgeris,senen Kontakte angeboten. Man 
einigte sich Anfang Mai, die große Politik 
paraphrasierend, in einem ersten Gespräch in 
Ostberlin schnell auf zwei gemeinsame Semi­
nare, an denen je fünfzig Mitglieder der FDJ · 
u'nd des SHB tei lnehmen sollten. Eine Ver­
anstaltung sollte in der DDR stattfinden. Als 
vielversprechende Themen ·waren, dem Be­
mühen der anderen Seite nach Grundsatzdis­
kussionen entgegenkommend, vorgesehen : 
„ Deutschland, gestern, heute, morgen " und , 
„Das-politische Engagement der Studenten in 
der Gesellschaft". „ .' ' 

Dann aber begannen schon die ·„ Terminschwie- · 
rigkeiten " : Zum· vereinbarten neuen Verhand­
lungs~errrlin (27. Mai) erschienen in Bonn ke ihe 
FDJ-Vertreter, auch der sicherheitshalber ein­
gep[ante Ausweichtermin (7. Juni) verstrich un­
genutzt. Dafür kamen am 20. Jun i, nachdem 
die Taktik· der SEo·· gegenübe~ der. SPD eini­
germaßen feststand, zwei Abgesandte und ver­
langten Vorleistungen vom SHB: Bevor man 
weiterspreche, müsse der westdeutsche Part­
ner erst seihen Standpunkt zur Oder-Neiße­
Grenze, zum westdeutschen Alleinvertretungs­
anspruch, zum Vietnamkrieg, z.u den Notstands­
gesetzen erklären. Der SHB, dessen Meinung 
die FDJ in einigen dieser Punkte durchaus als 
„ fortschrittlich " hätte anerkennen · müssen, 
spielte das durchsichtiQe Spiel nicht mit. Er 
lehnte ab, weil „diese Themen Gegenstand der 
vereinbarten Seminare seien". Daraufhin rei­
sten die FDJ-Funktionäre wieder ab, und man 
vertagte sich auf · August, während ursprün~­
lich die Seminare schon im Juli hatten statt­
finden sollen. Auf den Brief des VDS (siehe 
S. 8), den SHB-Vorsitzender Zöpel erwähnt 
hCiltte, wol lten die Emissäre '.der FDJ gar ·nicht 
ein'gehern . ·oa die FDJ bis ins Detail die tak­
tischen Methoden der SED kopierte, wird man 
f!bwarten müssen, ob sie sich überhaupt noch 
einmal meldet. twf 

Gesctmtdeutsches Gespräch 
der Rektoren ' 

Auf einer anderen Ebene scheint die SED frei-
, lieh zu Kontakten bereit : Ein gesamtdeutsches 

Gespräch zwischen den Universitätsrektoren 
konnte ungehindert stattfinden. Wie es in 
einem vagen Absch lußkommunique hieß, de­
battierte man „in sachlicher, aber freundlicher" 
Atmosphäre „freimütig und lebhaft". Auch hier 
überwogen Grundsatzdiskussionen über die 
Rolle der Universität in der Gesellschaft ; kon­
krete Austauschprojekte wurden nicht erörtert. 
Der Rektor der FU Berlin war nicht anwesend. 

ty.if 

Keine 
Vor.lesungen über NS-Universität 
Göttinger Studenten wollen die Rolle der Uni­
versitäten und Studenten im Dritten Reich un­
tersuchen. Das Studentenparlament der Univer­
sität hat die politischen Hochschulgruppen' und 
Korporationen aufgefordert, sich im nächsten 
Wintersemester mit diesem Thema zu befas­
sen ; eine Arbeitsgemeinschaft soll die Ergeb­
nisse zusammenfassen. Die vom Studenten­
parlament hierzu vorgeschlagene Vorlesungs­

.reihe hatte der Senat mit dem Argument ab­
gelehnt, es bestehe nicht genügend Interesse 
in der Studentenschaft. FAZ 
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Zum letzten Male am Vor~tandsllsch saßen Hans Joachim Pfaffendorf und Peter Mürmann während der 50. Lan­
desverbandskonferenz des VDS-Hesse n am 16. Juni In Marburg. Drei Jahre lang war der 29jährige Rechtsrefe­
rendar Pfaffendorf (links) „ Hessens erster Student". Während der langwierigen Beratungen über das hessische 
Hochschulgesetz verfügte der VDS mit Pfaffendorf in Wiesbaden über einen ebenso sachkundigen wie zähen. und 
geschickten Unterhändler. Der neue Landesvorsitzende, Christoph Ehmann aus Marburg, wird es schwer haben, 
legt J!lan an Ihm die Elle seines erfolgreichen Vorgängers an. Foto: R. Stahl 

' 
CDU und FDP 
zum Ausbildungsförderungsgesetz 
- :•-e1 *8M*Cß*i2· SA ~· SWWWlJ!lb 

Seit Jahr und Tag drängt der Bundesjugend­
ring auf ein umfassendes Ausbildungsförde­
rungsgesetz, das gleiche Bildungschancen 
wenigstens da schaffen soll , wo mangelnde 
finanzielle Leistungsfähigkeit bisher die 
Entwicklungsmöglichkeiten der Jugendlichen 
hemmte. Seit Jahr und Tag schiebt der Bun­
destag es vor sich her, hatte aber keine 
Skrupel , dem „Pennälergehalt" zuzustimmen. 
Ein Verwaltungsabkommen zwischen Burid 
und Ländern, das die Bonner Gesetzgeber 
offensichtlich eher goutieren würden, ist eben­
falls nicht in Sicht. Nun haben CDU/ CSU und 
FDP unabhängig voneinander neue _.Gesetz­
entwürfe zur Ausbildungsförderung erarbeitet. 
Die CDU will mit der Vorlage frei lich warten, 
bis die Ministerpräsidenten der Länder ihre 
Entscheidung getroffen haben. Wann die Lan­
desfürsten darüber zu Rate sitzen, weiß der 
liebe Gott. ' akd 

Universität Gießen 
gegen. „Studentenanzeiger" 

In ungewöhnlich scharfer Fo'tm;,hat sich 'die' 
Gießener Universität von der dortigen· Neben­
ausgabe des „ De,utschen Studentenanzeigers":' 
distanziert, der in seiner Januar'(Februar•Num'­
mer 1966 den Tübinger Professor Raiser wegen. 
dessen MitwirkL:Jng an der Polen-Denkschrift 
der Evangelischen Kirche heftig angegriffen 
hatte. Unter den Überschriften „ Künder deut­
scher.Sendung?" sowie „Professor Raiser und 
die Reichsuniversität " war · der auf das Übel­
ste diffamiert worden. 
„Unmißverständlich " stellt der Senat fest, daß 
„die Zeitung offen mit der rechtsextremisti­
schen NPD" sympathisiere : „Rektor und Senat 
der Justus-Liebig-Universität distanzieren sich 
ausdrücklich sowohl von den Artikeln gegen 
Professor Raiser als auch von der Zeitung ins­
gesamt". ' gu/J. S. 

' 
La douce France 

Den Kommi litonen, die ih~en Studienort ent­
sprechend der Jahreszeit zu wechseln pflegen 
- etwa von Kiel nach Innsbruck oder von 
L<1usanne ,nach Grenoble - bietet die „Ver­
mittlungssfelle für deutsche Wissenschaftler 
im Ausland" jetzt ein Ziel von beträchtlicher 
ganzj ä,hriger Attraktivität : Nizza. Dort kann 
man ab Oktober 1966 deutsches Recht studie­
ren. Zwei „namhafte deutsche Ordinarien" 
werden als erste deutsche Gastprofessoren ne­
ben Vorlesungen in französischer Sprache 
auch solche in deutscher abhalten. Politische 
Wissenschaften kann man ebenfalls belegen, 
ebenso Kurse in französischer Sprache. Was 
mehr interessieren dürfte: In einem schön ge­
legenen Gartengelände von fast· 10 000 qm, 
genannt „ La Lanterne", errichtet die Universi­
tät Nizza bis zum Oktober ein Studentenheim, 
in dem 40 Plätze für deutsche Studenten re­
serviert sind. Zwischen den einzelnen Ge­
bäudekomplexen von Universität, Studenten-

heim und Mensen verkehrt ein universitäts­
eigener Omnibus. Stipendien stehen zur Ver­
fügung. DD 

Amerika - Du hast es besser 

25 Medizinstudenten ' der Universität Harvard 
haben mit offiziel ler Genehmigung den Besuch 
der Vorlesungen aufgegeben. Da sie ·der Mei­
nung waren, ihre Vorlesungen seien langw,ei­
lig, zeitverschwendend und böten Lehrstoff, 
den man sich schneller aus Büche rn erarbei­
ten könne, baten sie darum, für den Rest des 
Universitätsjahres vom Besuch der Vorlesun~ 
gen befreit zu werden. Sie ' arbeiten jetzt in 
kleineren Gruppen. unter der ·Anleitung eine~ 
Tutors und wollen ihre eigene Studientechnik 
entwickel n. , sp 

Kulturpreis „Student aufs·Land" 

Die Aktion „Student aufs L~rid,'.', der man an­
fangs eine gewisse Spontaneität nicht abspre­
chen konnte, geht den ausgetretenen Weg aller 
,einmal etablierte[l Organisatiqnen : sie , bildet"· 
BOrokratien aus und paßt sich dem Kulturqe­
tr.ieb an. Jüngstes Symptom: Ein _ Preis von 
1000 'Mark soll gestiftet .werde!), den ein zehn­
köpfige~ Gremium jährlich für ,;kulturpolitische 
Leistungen" ve,rleiht ; versteht sich, auch an • 
Studenten oder s'tudentische Organisationen. 
Außerdem richten die Bildungswerber in' Fre'i­
burg ein ständiges Sekretariat ein, das sic;h 
mit Fragen der „ Bildungsförderung" befassen 
soll. co ll/DD 

Letzter Bericht 

An der Universität in Köln dürfen die Korpo­
rierten bei akademischen Feiern neuerdings 
wieder Farben tragen. Der Rektor sieht darin 
offenbar einen Beitrag zur Hochschulrefo rm, 
weil „die Couleur in der Universität mithelfen 
kann, das indifferente Grau der Anonymität an 
unserer Hochschule 'etwas aufzulockerr:". Die 
Brüder vom Cartell formieren sich unterdes an 
der Hochschule gesel lschaftlich, inzwischen 
schildern 21 alte Brüder im Bundestag die for­
mierte Gesellschaft in den buntesten Farben, 
wo andere nur grau in grau sehen. D[e modi­
schen Aspekte farbiger Auflockerung liegen 
schon jenseits der Restauration gesellschaft­
licher und akademischer „Würden", sie sind - • 
ganz im Sinne von Mode - die Wiederholung 
des lmmergleichen. Einen neuen Sinn aber 
fanden die farbenfr,ohen Gemüter: Sie regten 
den SOS an zum Protest. D e n Sinn finden sie 
im Nordseebad Borkum wohl nicht; denn laut 
Verb indungsblättchen „academia" 4/66, „ tref­
fen sich ab Mitte Juni wieder in den Sommer­
monaten die Cartellbrüder mit ihren Damen 
zum CV-Stammtisch jeden Montag um 20.30 
Uhr im Bahnhofshotel: Bitte Band nicht ver­
gessen und die Verbindungswimpel für die 
Strandburg mitbringen". Wenn die Brüder sich 
in Wärme an der See wiederfinden, ab Mitte 
Juni(!) , studieren die Modegegner. (auch der 
SOS) wohl .noch „ an der heimischen graueh 
Universität. W. 
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Politik gehört an die Universität. Dieser Maxime 
hat die deutsche Universität sich stets ver­
schlossen. Einst war die akademisch gefor­
derte, wissenschaftstheoretisch fundierte Ab­
stinenz von der Politik nur die Kehrseite einer 
blinden Staatstreue, in der sich Professoren 
und Studenten gleichermaßen ergingen. Ein 
Versuch, aus der verhängnisvollen Rolle deut­
scher Universitäten und ihrer Angehörigen in 
der Geschichte zu lernen, war die Gründung · 
der Freien Universität Berlin. Nicht etwa aus 
politischer Abstinenz wurde diese Universität 
gegründet, nicht ,aus dem Willen, wertfreie 
Wissenschaft im Schutze vor der kommunisti­
schen Einmischung in die Universitäts-Autono­
mie zu genießen, sondern aus dem ehrlichen 
Impetus, in der Universität einen Raum für 
Auseinandersetzung, wissenschaftliche und po­
litische, zu schaffen. 
Bieser Konzeption, die freilich schon bei ihrer 
Gründung den Keim der Mythologisierung in 
sich barg, entsprach eine Hochschulverfassung, 
die gemeinhin als „ Berliner Modell" Suggestiv­
kräfte entwickelte und besonders den westdeut­
schen Studentenvertretern, denen das Mit­
reden in den „akademischen Gremien" ver­
sagt blieb, als erstrebenswert erschien. 
Doch der Zündstoff zwischen Rektorat und 
Studentenschaft hat sich auch in Berlin genug 
angesammelt: Zum zehnjährigen Bestehen der 
FU gab. es den ersten Eklat. Der Rektor maßte 
sich ein Zensurrecht über die Rede des 1. 
AStA-Vorsitzenden für den Festakt an, mußte 
sich indes den demokratischen Spielregeln 
beugen. Fortan pflegte das Rektorat, bei jeder 
politischen, Aktivität der Studentenschaft, die 
prinzipielle Frage aufzuwerfen, wie weit das 
Recht zu politischen Stellungnahmen der Stu­
dentenvertretung überhaupt gehen sollten. 

Zwei links, eins rechts: 
Das politische Karussell an der FU 
Der berühmte AtQmkongreß in den Räumen 
der Universität hatte die Studentenschaft in 
Unruhe versetzt und die Diskussion um die 
Frage nach der „richtigen Politik" aufgeworfen: 
Gerade in Berlin und gerade an der Freien 
Universität war man nie bereit gewesen, den 
Sozialismus prinzipiell zu verdammen. Gegen 
die Korporationen und den RCDS standen die 
liberalen und fortschrittlichen Studentengrup- . 
pen, gegen die reaktionären Professoren stan­
den die wenigen demokratischen, wobei sich 
seltsame Bündnisse ergaben. 
Die wechselnden Mehrheitsverhältnisse änder­
ten freilich nicht viel an der grundsätzlichen 
Fragestellung der politischen Betätigung der 
Studentenvertretung: ob linke oder rechte Stu­
denten, das Rektorat bestritt stets grundsätz­
lich das Recht der Studenten, Unterschritten­
sammlungen, Solidaritätssammlungen, politi­
sche Resolutionen durchzuführen. Beim ver­
balen Protest blieb es allerdings auch zumeist; 
die Mahnung, das Berliner Modell nicht zu 
gefährden, wirkte ·noch zu stark auf beide 
Seiten. Schon wurde deutlich, wie das Rekto­
rat sich politische Stellungnahmen konkret vor­
stellte: eine Sammlung für DDR - Studenten 
wurde genehmigt, eine ebensolche für alge­
rische Studenten verfiel dem rektoralen Bann­
strahl. Die Anwendung eines Senats-Rechts­
gutachtens zu dieser zentralen Frage der FU 
richtete sich also nach der politischen Oppor­
tunität; ein Grundsatz, den das Bektorat, trotz 
des Wechsels im Amte, bis heute nicht auf­
gegeben hat. 
Beruhigung erhofften sich die staatstragenden 
Herren aus dem Professoren-Kollegium, als 
Anfang 1963 sich ein Regierungswechsel in 
der Studentenschaft anbahnte. Die Konvents­
wahlen brachten den Rechten ein leichtes 
Übergewicht; es wurde erstmals in der Ge­
schichte der FU ein schlagend Korporierter 
zum AStA-Vorsitzenden gewählt. Diesen ekla­
tanten Bruch mit der stark antikorporativen 
Tradition der jungen Universität war die Stu­
dentenschaft nicht gewillt hinzunehmen: der 
Ältestenrat legte gegen die Konventswahl sein 
Veto ein, ein Recht, das ihnen satzungsgemäß 
zusteht. Wegen eines Formfehlers mußte dann 
allerdings erst noch der unterlegene Kandidat 
für den AStA - Vorsitz, Schmidt-Hackenberg, 
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die rechtliche Möglichkeit schaffen, seinem 
Nachfolger Diepgen in einer Urabstimmung 
das Vertrauen der Studentenschaft zu entzie­
hen. Die Kampagne hatte einen überwältigen­
den Erfolg ; die Korporationen erlitten eine 
Niederlage und die Linken gewannen auch im 
Konvent ihre solide Mehrheit zurück. 
Das Ganze hatte sich vor dem Hjntergrund 
einer „handfesten Unterwanderung" der FU 
durch westdeutsche Studenten abgespielt, die 
nach dem Bau der Mauer die Dahlemer Alma 
Mater bevölkerten und das Regiment der 
„ Ostler" und der „alten Hasen" abgelöst hat­
ten. Scheuklappendenken in den Kathegorien 
des Kalten Krieges (wie es noch einigen vor­
geschwebt haben mochte, die dazu aufriefen, 
der FU „ eine neue Blutzufuhr" zu verschaffen), 
war unter dieser Studentengeneration kaum 
zu spüren. Das Programm, das die Allgemei­
nen Studenten-Ausschüsse nach der Diepgen­
Affäre realisierten, in der politischen Bildung, 
in der Hochschule, im Berliner Bereich der 
Kulturpolitik, bewies eine erfreuliche Vorurteils­
losigkeit, die den jungen Studentenvertretern 
in der Frontstadt Berlin natürl ich nicht viele 
Freunde brachte. Ihre Position in der Studen­
tenschaft freilich war relativ unangefochten; 
bei Wahlen teilten sich die Mandate die „Lin­
ke" und die „ linke Mitte", bei einer nicht ge­
rade starken rechten Fraktion, von RCDS und 
Korporierten gebildet. Die Auseinandersetzun­
gen mit den Professoren und • dem Rektorat 
waren zwar nicht geringer geworden, hatten 
aber an Schärfe verloren, dank dem taktischen 
Geschick und den guten Argumenten der stu­
dentischen Amtsträger. 
,Das alles schien sich schlagartig zu ändern, 
als im Februar 1965 ein scheinbar radikaler 
AStA gewählt wurde, unter Führung des Argu­
mentclub-Mitgliedes Wolfgang Letevre. In Wahr­
heit freilich , das z~igt sich zumindest heute, 
trat Letevre nur ein Amt an, das traditionell 
mit Konfliktstoff reich gesegnet war. Die Aus­
einandersetzungen, die in der Vergangenheit 
nicht in aller Öffentlichkeit stattgefunden hat­
ten, wurden nun ausgetragen auf dem Forum 
der Universität, an das der AStA-Vorsitzende 
unerschütterlich glaubte. Nicht mehr durch 
.,Mauschelei und Kungelei " hinter den Kulissen 
wollten Letevre und seine Mannschaft die 
immer noch vorhandenen Streitpunkte mit der 
akademischen Verwaltung bereinigt sehen, 
sondern vor aller Augen die Widersprüche 
aufreißen und lösen. 

Kuby, Krippendorff und andere Affären 
Anlaß zum Streite gab es genug: die berühmte 
Kuby-Affäre, die im Grunde eine „Affäre Rek­
tor Lüers" war, ging im „ revolutionären Som­
mersemester" über die Bühne. Als der AStA 
den Publizisten Erich Kuby zum 20. Jahrestag 
der deutschen Kapitulation einladen wollte, 
glaubte der Rektor, sich eines Redeverbots er­
innern zu müssen, das einer seiner Vorgi;\nger 
über Kuby verhängt hatte. Der streitbare Pu­
blizist hatte sich die Freiheit genommen, der 
„ Freien Universität" eine „starke antithetischen 
Bindung" an die Ostberliner Humboldt-Univer­
sität nachzusagen, welch ideologisches Indiz 
er zum Anlaß nahm, der FU einmal das Nach­
denken über die eigene „ Freiheit" zu emp-
fehlen. · 
Der AStA, keinesfalls gewillt, das Redeverbot, 
das sich auf das Hausrecht des Rektors stüt­
zen wollte, ohne Widerspruch hinzunehmen, 
alarmierte die Öffentlichkeit: Studenten prote­
stierten und beriefen Versammlungen ein. Aber 
das Rektorat meinte noch ein übriges tun zu 

. müssen. Nicht nur, daß es die studentischen 
Proteste schlichtweg ignorierte, es verstand 
sich dazu, einen Assistenten, der sich als Kolum­
nist eines Berliner Lokalblattes in den Streit 
der Studenten mischte, zu maßregeln. Der Po­
litologe Krippendorff hatte aus verläßlicher 
Quelle, nämlich vom Senatsbeauftragten für 
die politische Bildungsarbeit erfahren, daß eine 
Einladung an den Philosophen Karl Jaspers, 
in der Universität zu sprechen, von Genetiker 
Lüers brieflich wieder rückgängig gemacht 
worden war. Angeblicher Grund: Jaspers kon­
troverse Ansichten zur Deutschlandpolitik. Krip­
pendorff, der seinen Informanten nicht nennen 

konnte, wurde gefeuert. Der oberste Dienst­
herr der FU, Rektor Lüers, akzeptierte nicht 
d ie Entschuldigung, die Krippendorff anbot. 
Die Gemüter waren erhitzt, in die Proteste 
gegen die Entscheidung des Rektors, der 
offensichtlich ein Exempel statuieren· wollte, 
mischten sich die Stimmen von kritischen Pro­
fessoren. Der AStA-Vorsitzende Lefevre be­
mühte sich, der studentischen Öffentlichkeit, 
auf der feierlichen Immatrikulationsversamm­
lung über die Affäre zu informieren. Rektor 
Lüers, im Vereine mit dem Vorkämpfer für die 
Beschneidung studentischer Rechte, Prof. K. A. 
Bettermann (Jur.-Fak.) schnitt Lefevre auf der 
Feier am 27. 5. 65 das Wort ab, verwies ihn 
quasi des Saales. Der Eklat war da, an der 
FU herrschte revolutionäre Stimmun·g, in der 
philosophischen Fakultätsvertretung konstitu­
ierte sich ein „ Revolutionsrat", der die zahl­
reichen Protestaktionen koordin ierte. Im Otto­
Suhr-lnsti.tut, Hochburg kritischer Polito logen, 
gab es einen Vorlesungsstreik, den nur die 
13 Hörer des Professors Kotowski (CDU) nicht 
befolgten. 
Professor Bettermann heizte die Stimmung 
weiter an: Auf der Versammlung des Bundes 
der Gesichtsverletzten (sprich: Deutsche Bur­
schenschaft) forderte er die Burschen auf, die 
Freie Universität wieder in Ordnung zu brin­
gen; anzupacken, weil ein paar Linksradikale 
den Ruf dieser freiheitlichen Universität syste­
matisch in Verruf brächten. Weiter erbosten 
sich die FU-Studenten darüber, daß ihr Rektor 
(immerhin Repräsentant einer Universität, d ie 
die schlagenden Korporationen als nicht fö r­
derungswürdig anerkennt) an eben dieser Ver­
sammlung teilnahm. Die Studenten forderten 
ein Votum des Senats gegen die beiden Bur­
schenfreunde, doch der Akademische Senat 
baute dem Rektor eine goldene Brücke; mit 
Bettermann wollte man sich offensichtl ich gar 
nicht erst beschäftigen. Schließlich bekam Krip­
pendorff als Trostpflaster ein Habilitations­
stipendium, die Studenten mußten an den Se­
mesterschluß denken, die mit ihnen sympatisie­
renden Professoren fanden bei ihren Kollegen 
keine Unterstützung. Das Sommersemester 
ging zu Ende, der Streit um Kuby war ausge­
gangen wie das Hornberger Schießen. Einzi­
ger Erfolg : den Studentenvertretern war ge­
zeigt worden, wer am längeren Hebel saß. 
In die Ferien platzte eine Nachricht, welche 
die Konventsabgeordneten kopfscheu machte: 
ihr Vertreter Lefevre und sein Vize Damerow, 
auch er Argument-Club-Mitglied, hatten im Mai 
eine Resolution unterschrieben, die sich gegen 
die amerikanische Aggression in Vietnam rich­
tete. Am Inhalt der Resolution hatten die Stu­
dentenvertreter wenig auszusetzen, einzig der 
Urheber der Aktion gab ihnen zu denken. 
Federführend war nämlich ein „Ausschuß fü r 
Frieden und internationale Solidarität", der 
allgemein als der SED~Westberlin nahestehend 
angesehen wu rde. Die Linke im Konvent zer­
stritt sich über d iese Unterschrift, über die 
Lefevre seine Anhänger nicht informiert hatte. 
Folge: Man forderte seine Abberufung, er sei 
untragbar geworden für die Studentenvertre­
tung der FU, mit der SED könne man nicht 
paktieren. Die Rechte witterte Morgenluft und 
trieb kräftig Propaganda gegen Lefevre und 
seine wenigen Getreuen. In der ersten Kon­
vents-Sitzung im Winterseml;!ster machte dann 
der SHB, Zünglein an der Waage, zerfressen 
von Skrupeln und an der Leine der Partei , 
~emeinsame Sache mit den Rechten. Lefevre, 
Schlüsselfigur der FU-Studentenvertretung wie 
man meinte, wurde abgewählt, zwar knapp 
aber gründlich. Sein Nachfolger: der SHB-Mann 
Niels Kadritzke, gefälliger Unterhändler und 
versierter Politiker, versprach die Fortsetzung 
des hochschulpolitischen und politischen Pro­
gramms trotz des Wechsels der Personen. -

Ein neuer Rektor, 
Bomben und Eierwürfe 
In der Tat, die Frontstellung innerhalb der 
Universität war auch unter dem Regiment 
Kadritzkes die alte geblieben. Auf der Seite 
der Studenten Kampf um die Demokratisierung 
der Universität, offene und öffeotliche Ausein-

andersetzung der Wissenschaft mit ihren poli­
tischen Prämissen und Implikationen - auf der 
anderen : Bewahrung des „Bewährten" a Ja 
Lüers, Schutz der alten Machtstellung des Pro­
fessors, Universitätsreform mit administrativen 
Maßnahmen ohne Konzeption, „ Entpol itisie­
rung " der Universität a la Bettermann (d. h. 
die Rechten dürfen, d ie Linken nicht!). 
Die Studenten hatten allerdings eine Hoffnung : 
zum neuen Rektor war ein Mann gekürt wor­

. den, der als liberal galt. der seine Studenten 
auf „ kri tisches Bewußtsein " geprüft hatte und 
erwarten ließ, daß er solchen Prinzipien auch 
durch seine Amtsführung' wieder Geltung an 
der FU verschaffen wü rde: Prof. Dr. Hans­
Joachim Lieber, Philosoph und Marxismusfo r­
scher. Lieber kündigte an, daß er die Studen­
tenvertreter künftig alle 14 Tage zu Bespre­
chungen ins Rektorat bitten würde. Mit dem 
guten Willen Liebers allein konnte die Studen­
tenschaft keine Politik betreiben, dazu waren 
die Widerstände zu g roß, dazu hatte sich zu­
viel Groll aufgestaut. Noch auf den Universi­
tätstagen, die dem Thema „Deutsche Univer­
sität und f\jationalsozialismus" galten, machte 
Lieber seinen Anhängern Mut: Er forderte 
„ kritische Selbstreflexion über einen gesch icht­
lichen Funktionszusammenhang zwischen deut­
scher Universität, deutscher Gesellschaft und 
deutschem Staat, . .. einem Funktionszusam­
menhang, dessen Resultat ja mit der politisch­
totalitären Gleichschaltung der deutschen Ge­
sellschaft und ih rer katastrophalen Konsequenz 
nicht zuletzt auch die deutsche Universität in 
einem sehr unmittelbaren Sinne traf." Seine 
Taten als Rektor entsprachen leider nicht die­
sen beherzigenswerten Worten: In der Zwick­
mühle zwischen den Interessen des Senats 
und den politischen Forderungen der Studen­
ten entschied sich Lieber für seine Wieder­
wahl1 
Die Studenten schwiegen nicht angesichts des 
Vietnam-Krieges, dessen erstes Berl iner Opfe r 
bereits Wolfgang Lefevre geworden war. Der 
Vietnam-Krieg, in Berlin besonders prekäres 
Thema („ Berl in bleibt Saigon!"), hatte schon 
auf mehreren Veranstaltungen, vornehmlich 
des SOS, die Gemüter erhitzt. Als nun auf 
einer Veranstaltung mit Wolfgang Neuß im 
Studentenhaus am Steinplatz (der TU zuge­
hörig) ein Knallkörper explodierte, meinte der 
Rektor, gleiches bei einer SOS-Veranstaltung 
zum Thema Vietnam in den Räumen der FU 
befürchten zu müss.en. Die Veranstaltung 
wurde verboten, nachdem schon vorher Lieber 
einmal interveniert hatte, indem er den SOS 
darauf hinwies, man könne nicht ungestraft 
nordvietnamesische Filme zeigen. Dem RCDS, 
der seinerseits bemüht war, seine maß­
gebliche Meinung zum Problem beizusteuern, 
widerfuhr ,ein Gleiches: die Universität . war 
gesperrt fü r Propaganda-Veranstaltungen, de­
nen ohnehin die Polizei assistieren sollte. 
Rekto r Lieber liebte die Polizei nicht sonder­
lich in den Räumen der FU, er hielt es mehr 
mit der Ruhe und Ordnung auf Kosten der 
studentischen Versammlungsfreiheit. 
Besonders ängstlich reagierte das Rektorat 
auf anonyme Telefonanrufe, im Henry-Ford­
Bau der Universität würde eine Bombe explo­
dieren, wenn man nicht . . . Der AStA meinte 
hingegen, allein wegen solcher Drohungen 
könne man keine Veranstaltung verbieten, au­
ßerdem sei die Polizei ohnehin auch bei „ harm­
losen" Veranstaltungen anwesend. Nun, die 
Fronde der autoritären Professoren, Lieber 
mittendrin, ließ sich's nicht verdrießen, sie 
fanden eifrig weiter Futter für ihre kleinka­
rierte Argumentation, um die Studenten bei 
der Stange der bürgerlichen Ruhe und Ord­
nung zu halten. 
Anfang Februar nämlich hatte inzwischen jene 
denkwürdige Vietnam - Demonstration in der 
Berliner Innenstadt , stattgefunden, die der 
„ Verein igten Berl iner Presse Axel Springer & 
Co.", einem nicht eingetragenen, rechtskräfti­
gen Verein, wochenlang die Spalten fü llte. Die 
Demonstrationen selbst, ordnungsgemäß an­
gemeldet, wie es in Deutschland üblich ist, 
verlief streng nach Vorschrift. Einige Unent­
wegte indes konnten ihre Empörung nicht zü­
geln, eilten nach Schluß der Angelegenheit 
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tiöchstens.4 graue Jah.re „ 
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Empfehlµngen des Wissenschaftsrates zur „Neuordnung des Studiums" 

Seit sich die Westdeutsche Rektorenkonferenz 
am 9. 7. 1965 in Clausthal für die befristete 
Immatrikulation - die rationellere und weniger 
spektakuläre Form der, Zwangsexmatrikulation 
- aussprach, ist die Diskussion um die Stu­
dienreform schärfer, weil eindeutiger geworden. 
Die gemeinsamen Interessen von Staat (vgl. 
die Beschlüsse der Kultusministerkonferenz 
und 'neuere HochschulgesetZe), Industrie (siehe 
die Artikel von Hans . Dichgans, ihrem enga­
gierten. Sprecher) und Hochschule werden klar 
ausgewiesen, die Zielvorstellung genannt: Es 

. entsteht das Bild des endlich leistungsfähigen 
Akademikers ohne Anpassungsschwierigkeiten 
an autoritäre Strukturen, nachdem diese 
Schwierigkeiten einmal durch bestimmte orga­
nisatorische Maßnahmen beseitigt sind. Gegen- . 
stand ·dieser einmütigen Beschlüsse sind Maß­
nahmen für diejenigen, die davon am meisten 
„betroffen" sind, ohne die gleichen Vorteile zu 
haben, in erster Linie also die Studenten, po­
tentiell aber auch alle die Hochschullehrer, die 
nicht im glücklichen Besitz eines Lehrstuhls 
oder eines Institutes sind. Nicht zufällig sind 
sie auch die einzigen Gegner, wenn es über­
haupt zu Konflikten kommt: Schließlich liegt 
es ja auch im Interesse des Studenten, be­
hauptet der VDS mit Recht, sich diesen Be­
dingungen mit einer hohen Qualifikation so 
schnell wie möglich zu entziehen. Genauso 
wenig wi~ bei den Zwangsexmatrikulationen 
werden sich die neuen Organisationsformen 
abträglich auf die Zahl der Studenten auswir­
ken, das wäre auch wenig logisch, sondern · 
diese Maßnahmen haben eindeutig eine diszi­
plinierende Funktion. 
DerWissenschaftsrat wies warnend darauf hin, 
daß Zwangsexmatrikulationen früher nur als 
Folge eines Disziplinarverfahrens erfolgten, al­
so 'als hier gar nicht intendiertes ethisches 
Werturteil. Bei überlanger Studiendauer han-

FDJ spricht 
nicht~ mit VDS 
Durch zwei Pressekonferenzen in Bonn und 
Berlin am . 13. Juni 1966 erfuhr die deutsche 
Öffentlichkeit von einer neuen Aktion des Ver­
bandes Deutscher Studentenschaften, (VDS). 
Am 6·. Juni 1966 hatte ein Bote einen Brief des 
VDS-Vorstandes an den Zentralrat der Freien 
Deutschen Jugend überbracht. ·Einern unbe­
'fanger,ien Betrachter mag' 'es so scheinen, daß 
ein immer um Publicity bemühter VDS sich 
'damit geschickt an eine Bewegung hängt, die 
durch die Chemnitzer Initiative der SPD aus­
gelöst wurde. Der Eindruck, so sehr er durch 
den Zeitpunkt des Briefes verstärkt sein mag, 
täuscht. Ganz offensichtlich geht es den Stu­
denten um mehr als eine „Konfrontation" oder 
um einen „Schlagabtausch" mit studentischen 
Funktionären der Gegenseite. Vielmehr ver­
sucht der VDS durch einen Brief den nahezu 
völlig zum Erliegen gekommenen gesamtdeut­
schen Studentenaustausch wieder in Gang zu 
bringen. 
Eine Fülle von Begegnungsmög'lichkeiten wer­
den angeboten. Sie reichen von fachlichen Be­
gegnungen, Seminaren und Fachstudienreisen, 
Veranstaltungen zur politischen Bildung, kul­
turellen und sportlichen Kontakten, Stipendia­
ten- und Praktikantenaustausch bis hin zum 
studentischen Tourismus und zum Austausch 
von Studentenzeitungen. Das alles ist nicht 
neu. In der Vergangenheit haben die west­
deutschen Studenten und ihre Vertretungen 
immer wieder Versuche unternommen, auf 
fachlicher, kultureller und sportlicher Ebene 
mit dem Studenten im anderen Teil Deutsch­
lands ins Gespräch zu kommen. Neu an der 
Initiative des VDS ist ' aber, daß man sich die­
ses Mal direkt an den Zentralrat der Freien 
Deutschen Jugend wendet. Bisher hatten sich 
Westdeutschlands Studentenvertreter immer 
geweigert, direkt mit der FDJ Kontakt aufzu­
nehmen. Sie bestritten der FDJ die Legimation, · 
für die Studenten im „ sowjetisch besetzten 
TeU Deutschlands" zu sprechen. 
Wenn nun der VDS diesen Grundsatz aufgibt, 
um die FDJ direkt anzusprechen, dann darf 
das nicht als Anerkennung der demokratischen 
Legitimierung der FDJ mißdeutet werden. Nur 
haben die in der Vergangenheit fehlgeschla­
genen Kontaktversu'che gezeigt, daß es ohne 
die ·Einschaltung der FDJ faktisch unmöglich 
ist, die gewünschten Begegnungen zu verwirk­
lichen. Vor die Alternative gestellt, die FDJ als 
Partner· zu akzeptieren und so eine Chance 
(mehr nicht!) für den Austausch wahrzunehmen 
oder aber auf der Ablehnung der FDJ als Ge­
sprächspartner zu beharren und dann ·mit Si­
cherheit keinen Austausch zu erreichen, haben 
sich die Mitgliederversammlungen des VDS für 
das notwendige Übel der Anerkennung der 

; FDJ als Gesprächspartner des VDS entschie­
den. Der Brief verzichtet daher a_uf jegliche 
Disqualifikation der FDJ und beschränkt sich 
auf ein Angebot fachlich orientierter Veran­
staltungen. 
Doch in der ~ntwort der FDJ heißt es, „die ge­
ehrten Herren'" des Verbandes Deutscher Stu-
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dele es sich nur um mangelnde Eignung. 
Das Verfahren, das der Wissenschaftsrat 
selbst vorschlägt, hat seiner Ansicht nach 
den Vorzug der Rechtssicherheit und E;lrrichtet 
gleichzeitig ein lückenloses System der Lei­
stungskontrolle. 
Unter dem Titel „Empfehlungen zur Neuord­
nung des Studiums" legte der Wissenschafts­
rat am 14. Juni seine Stellungnahme zu die­
sem Komplex vor, die sich der herrschenden 
Meinung der Kultusministerkonferenz und der 
Westdeutschen Rektorenkonferenz vollinhalt­
lich anschließt; nur die Argumente sind etwas 
anders. · 
Der Wissenschaftsrat empfiehlt, das normale 
Studium in Zukunft generell auf vier Jah re zu 
peschränken. Es soll mit einer Prüfung (Diplom, 
Magister, Staatsexamen) abscf'\ließen, d ie die 
Berufsreife für qualifizierte Berufe bescheinigt. 
Für besonders begabte Studenten ist ein Auf­
baustudium von etwa zwei Jahren vorgesehen, 
das zur Promotion führen kann, aber nicht not­
wendig einen formellen Abschluß haben muß. 
Ferner denkt man eine Art Kontaktstud ium für 
Akademiker, die bereits im Berufsleben stehen 
und ihre Kenntnisse auffrischen möchten. 

Im Gegensatz zu vielen anderen Hochschul­
reformen hat der Wissenschaftsrat die Einheit 
von Forschung und Lehre als produktives Prin­
zip wissenschaftlicher Arbeit angesehen und 
bewußt daran festgehalten. Da seine Reform­
vorschläge für die Organisationsstruktur . der 
Hochschulen aber.· das Lehrstuhloligopol nicht 
erschütterten, trug er selbst zw Aushöhlung 
dieses Prinzips bei. Auch in den neuesten 
Empfehlungen bekräftigt er sein früheres Be­
kenntnis, „weil es heute kaum einen Bereich 
gebe, der nicht auf Wissenschaft als Voraus­
setzung der Praxis angewiesen sei." Ferner 
erfordere die wachsende Differenzierung der 

" dentenschaften sollten: bevor über einen ge-
samtdeutschen Studentenaustausch gesprochen 
werden könne, erst einmal über grundsätzliche 
Fragen nachdenken. Sie sollten die Verbrechen 
der USA in Vietnam verurteilen, gegen d ie 
Notstandsgesetzespläne der Bundesregierung 
auftreten, „gegen die antikommunistische, re­
vanchistische und chauvinistische Verseuchung 
junger Menschen an den westdeutschen Bil­
dungsstätten" kämpfen, dafür sorgen, daß das 
Studium von „Arbeiter- und Bauernkinder" 
unterstützt wird sowie die Hallstein-Doktrin 
aufgeben. ' 
Nur unverbesserliche Phantasten können von 
dieser AntWort überrascht sein. Wenn d ie FDJ 
ein wirkliches Interesse an einem gesamt­
deutschen Studentenaustausch gehabt hätte, 
wäre er in früheren Jahren · längst zustande 
gekommen. Die „Bedingungen", die die FDJ 
stellt, bedeuten ja nichts anderes als die Ab­
lehnung des Austausches überhaupt. Dabei 
mag dahingestellt sein, inwieweit die FDJ bei 
ihrer Ablehnung des VDS-Angebotes selbst 
frei war. Es gibt gewichtige Anhaltspunkte 
dafür, daß nicht so sehr die FDJ sonde rn die 
SED Stil und Inhalt der Antwort bestimmt hat. 
Es bleibt abzuwarten, wie der VDS auf d ie 
schnöde Behandlung seines Briefes reagieren 
wird. In jedem Falle sollte er sein Angebot 
zum fachlichen Austausch aufrechterhalten. Er 
::;ollte allerdings ,darauf bestehen. daß sein 
erster Brief und ·auch seine weiteren Schreiben 
den Studenten im anderen Teil Deutschlands 
bekannt werden. 
Was ursprünglich als Schwäche des Briefes 
angesehen werden konnte, der Verzicht auf 
grundsätzliche Ausführungen, ist du rch die 
Antwort der FDJ unvermutet zu einer Stärke 
geworden. Bei früheren internationalen Kon­
ferenzen war es immer wieder die FDJ, die 
darauf hinwies, daß die Frage ,der gesamt­
deutschen Kontakte kein internationales son­
dern ein deutsches Problem sei. Insofern ist 
der VDS auf der internationalen studentischen 
Ebene den Schwarzen Peter losgeworden. Das 
mag eiri erster Erfolg sein. Denen, die wirk­
lich den gesamtdeutschen Kontakt wollen und 
die sich dadurch eine mittelbare ·Förderung 
der Wiedervereinigung versprechen, kann das 
aber .nicht genügen. Der VDS hat also keine 
andere Wahl als auf dem eingeschrittenen 
Wege weiter zu gehen, bei allen Risiken, die 
er mit sich bringen mag. 
Soviel steht jedenfalls nach dem ersten Brief­
wechsel zwischen VDS und FDJ fest: Nich~ die 
westdeutsche Studentenvertretung verhindert 
den von den Studenten in beiden Teilen 
Deutschlands gewoliten Kontakt, sondern eine 
ängstliche und unsichere FDJ, die zudem nicht 
einmal eine relative Unabhängigkeit gegen-
über der SED besitzt. „ : 
Es hat viele gegeben, die in Kenntnis dieser 
Zusammenhänge einen solchen Brief des VDS 
von vorneherein für unnütz gehalten haben. 
Sie behalten so lange recht, wie es dem VDS 
nicht gelingt, die Veröffentlichung seiner Vor­
schläge drüben durchzusetzen. Denn nu r dann, 
wenn der VDS-lnitiative eine geistige Unruhe 
unter den DDR-Studenten zu Hilfe kommt, be­
stehen noch Chancen, daß aus dem offenen 
Brief des Verbandes Deutscher Studenten­
schaften mehr wird als ein Stück geduldiges 
gesamtdeutsches Papier. Hartmut Rotter 

Wissenschaft eine Neuorientierung cler wissen­
schaftlichen Ausbildung, und schließlich seien 
auch die herkömmlichen Berufsbilder im 
Schwinden begriffen, weshalb die „herkömm­
liche feste Zuordnung der Hochschule zu den · 
klassischen 'akademischen Berufen vielfach 
nicht mehr der Wirklichkeit entspreche". Kon­
sequent erscheint ihm deshalb eine Abschaf­
fung der Staatsprüfungen, die zumindest von 
den akademischen Abschlußprüfungen streng 
getrennt werden müßten. Gerade dieser Vor­
schlag würde eine größere sachliche Autono­
mie der Hochschule realisieren. So hat es den 
Anschein, als werde in Zukunft „ mehr Wissen­
schaft'' , in „ mehr Freiheit" betrieben werden 
als es bisher möglich · schien - wenn alles 
nach dem Wi llen des Wissenschaftsrats ginge. 

Der Wissenschaftsrat folgert aus diesen Ein­
sichten, daß von einer einheitlichen Ausbildung 
fü r alle Studenten nicht mehr die Rede sein 
könne. In den AnfangsselT)estern sollen „ mög­
lichst geringe Reibungsverluste" entstehen, 
und „eine wi rksame Führung " sei nötig, etwa 
in Form von individueller Studienberatung 
du rch eine Lehrkraft (an Ordin'arien ist hier 
gar. nicht gedacht. diese Lehrkräfte brauchten 
nicht einmal habilitiert zu sein) , die sich über 
den Erfolg des· Studiums in dem betreffenden 
Semester vergewissern soll. Kleine Arbe its­
gruppen müßten gebildet werden und d ie Zahl 
der Teilnehmer an Proseminaren und Sem i­
naren beschränkt werden (fü r die Verwirk l i~ 
chung dieses Ziels sieht der Wissenschaftsrat 
allerdings Schwierigkeiten; er denkt sogar da­
ran, Studenten des Aufbaustudiums an der 
Lehre zu beteiligen). Studienpläne soll en über 
die Anforderungen auf jeder Stu fe des Stu­
diums informieren. Grundkenntnisse erwürbe 
der Student dann im laufe des ersten Studien­
jah res. Am Ende des ersten Studienjahres ist 
eine Prüfung vorgesehen. Zwischen der ersten 
und der zweiten Phase des Studiums findet 
eine Zwischenprüfung (spätestens am Ende 
des zweiten Studienjahres) statt, mit der die 
Studienberatung enden unä idie „ freie " Phase 
des Studiums beginnen soll: · 
Um den Erfolg dieser straffen Ordnung zu ga­

, rantieren, hält derWissenschaftsrat eine Redu-

VDS-Hessen: 
Sozialumfrage 

' 
Die „sozialen Problem'e" der Studenten, d. h. 
die Mögl ichkeit ihres Existierens, zu untersu- ' 
chen, ·erscheint unter den gegebenen Umstän­
den äußerst notwendig. Alle in die Analyse solch 
aufgedeckter Tatbestände erzwingt eine Verän­
derung, wenn sie nicht nur dem statistischen 
Zahlenberg anheimfallen soll . ü berrascht hat 
das Ergebnis dieser Umfrage allerdings nicht, 
es bestätigt nur das dubiose Verhältnis die­
ses Staates zu den Mitgliedern seiner Univer­
sitäten. So kann auch nur der Hinweis des 
Herausgebers Pfaffendorf verstanden werden, 
er wol le durch konkrete Unterlagen auf die so­
zialen Probleme der Studenten der Öffentl ich­
keit eine An regung bieten. 
Diese Umfrage hat ihre Mängel, Mängel wie 
sie wohl selten ei n Fragebogen aufweist (er 
scheint geradezu exemplarisch dafür) - d ie 
Redaktion unter Gerhard-Wolfgang Scheilen­
berg gesteht einen Teil dieser Fehler ein -
diese Umfrage hat auch ihre Geschichte - der 
Fragebogen wurde zu Begi nn des Winterse­
mesters 1964/65 ausgegeben. 
Anlaß für die Umfrage bot zunächst die Situa­
tion der studentischen Krankenversicherung in 
Darmstadt. Hierbei ergaben sich weitere Fra­
gen nach anderen sozialen Verhältnissen der 
hessischen Studenten. Die Broschüre bringt 
eine Zusammenfassung der Umfrageergebnisse 
in Tabellen und versucht außerdem ,.die der­
zeitige soziale Lage der Studenten und das 
Verhältnis von Studentenschaft und Umwel t 
zu den einzelnen Ergebnissen " darzustellen. 
Nur 80 Prozent der- Studenten- Fran kfurts 
glaubten sich an der l,Jmfrage beteiligen zu 
müssen, im Gegensatz zu 96,6 Prozent der 
Techniker Darmstadts. 
Man erfährt unter Anderem , daß an der Frank­
furter Hochschule für Erziehung neu n Aus­
länder (ob männlich oder weiblich weiß man· 
nicht) studieren, daß im Gegensatz zu den 
Mädchen bei den Jungen nach dem Abitur ein 
Grundweh rdienst oder Ersatzdienst einzurech­
nen sei , daß das du rchschnittl iche theoretische 
Hochschuleintrittsalter 21,1 Jahre sei, daß eiri 
r.rhebl icher Teil der Studenten (18,7 Prozent) 
26 Jahre und älter sei, was . besonders die 
Fah rpreiserhöhung der Bundesbahn unver­
schämt erscheinen lassen. · · 
Unterschiedl iche Strukturen weisen die ein­
zelnen hessischen Universitäten auf. So ist in 
Darmstadt der Anteil von Studierenden mit 
hohen Semesterzahlen am größten. In Gießen 
dagegen läßt sich ein Bruch nach dem 5. bis 6. 
Semester feststellen - hj er ist das Kurzstudium 
der HfE maßgebend. Der äußerst unregelmä­
ßige Studenverlauf, gemessen an der Studien­
dauer, läßt auf einen häufigen Studienabbruch 
schließen. Dies wurde besonders bei den weib­
lichen Studierenden bemerkt. Die ausländi­
sche_n Studierenden (in Hessen ru nd 6 Pro­
.zent) stel len in den höheren Semestern einen 
wachsenden Anteil ; von den Ausländren sind 
wiederum nu r 12,3 Prozent Studentinnen und 
87,6 Prozent Studenten. 10 Prozent der in Hes­
sen Studierenden sind verheiratet. Obwoh l die 
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Statistik nicht nach Frauen und Männern auf­
an dem Ausbildungsziel des Studenten orien­
t iert. Er soll „an dem für seinen Beruf d ien­
lichen Wissen exemp)arisch erfah ren, was wis­
senschaftl iche Erkenntnis ist". ü ber obligato­
rische Lehrveranstaltungen hinaus hätte der 
Student die Möglichkeit sich mit den wissen­
schaftlichen Gegenständen eigener Wahl zu 
beschäftigen~ Die praktische Ausbildung dürfte 
aber das Studium nicht stören, so daß z. B. 
auch das obligatorische Stud ium voh drei Fä­
chern für das höhere Lehramt nicht zu ver­
t reten sei. 
Straffung und Begrenzung befähigen den Stu- ' 
denten nach Ansicht des Wissenschaftsrates 
zu r Teilnahme an der Forschung der Profes- ' 
soren. Durch die·. AllgemeingQltigkeit dieser 
Neuordnung würde der Wechsel der Hoch­
schule möglich bleiben, wenn auch wünschens­
werterweise erst nach der Zwischenprüfung . 
h\uch Auslandsstud ien solien in der . zweiten 
Phase, möglichst erst während des Aufbau­
studiums oder der praktischen Berufsausbil­
dung durchgeführt werden. Die Prüfungsarbeit 
stellt ke inen Beitrag des Studenten zur Fo r­
schung dar, sondern weist nur die Beherr­
schung bestimmter Methoden nach. Sie so ll in 
höchstens sechs Monaten vom Studenten ge­
schrieben sein ; im übrigen in einigen Diszi­
plinen überhaupt ganz durch Klausuren er­
se.tzt werden. Die Immatrikulation erlischt nach 
411i Jah ren. 
Für besonders begabte Studenten sehen die 
Empfehlungen die Möglich ke it vor, ihre Prü­
fungen in noch kü rzerer Zeit abzulegen, so 
daß der potentielle wissenschaftl iche Nach­
wuchs seine Qualifikation durch die schnellere 
Akkumulation des ohneh in schon begrenzten 
Leh rstoffes erweist. Es fragt sich, was hier 
überhaupt noch geprüft werden soll . 
Man kann in den Empfehlungen des Wissen­
schaftsrates einen Weg zur besseren Kontrolle 
von Leistungen sehen, obwohl über die Reali­
sierungsmögl ich keiten fast gar nichts ges·agt 
ist. Die Hoffnung auf eine H<;>chschulreform 
hat der Wissen·schaftsrat nach eigerier Aus­
sage schon vor Jah ren aufgegeben. 

Karin Monte 

Statistik nicht nach Frauen und Männern auf­
geteilt ist, glaubt man sagen zu können,. daß 
„von Frühehen unter Studenten keine Rede 
sei n" könne. Von den 20- bis 25jährigen sind 
nur 5,4 Prozent verheiratet (ob untereinander 
oder mit Nicht-Studenten war nicht einzusehen). 
Unter den Ausländern gibt es im Verhältnis. 
mehr Verheiratete, sowie mehr verheiratete 
Studenten als Studentinnen. ' Die Hälfte etwa 
hat keine Kinder, 38,9 Prozent eines, .8.7 Pro­
zent zwei, 3, 1 Prozent d rei . u'nd mehr. Für 
Frankfurt blieben auf diese Weise im WS 64/65 
653 Kinder, denen kein Universitätskindergar-

, tEm oder Kinderhort zµr Verfügung steht. Ganz 
schamhaft werden dabei die Kinder von Stu­
denten verschwiegen, d ie nicht verheiratet 
sind. Um einen Teil der 448 Marburger 'Kinder 
kümmert si ch das Studentenwerk, so daß die 
Eltern nicht deswegen ihr Studium abbrechen 
müssen. „Deutlich am nied rigsten l iegt der 
Anteil der Ehen, wo der Partner ebenfalls stu­
diert. in Darmstadt (7,8 Prozent) , woh l wei l dort 
das Angebot an Studentinnen zu gering ist ". 
Ohne nach der sozialen Herkunft zu fragen, 
behandelt die Umfrage die fi'nanzielle Lage der 
Studierenden. Die für 1963 notwendige Summe 
von 320,00 QM zu r Finanzierung des Studiums 
hat sich für den Studenten des Jahres 1966 um 
etwas über 100,00 DM erhöht. Die Begründung 
für die Erhöhung „Sonstiger Ausgaben" z. B. 
läßt allerdings eher auf deren Ern iedrigu ng 
schließen. „ Das Kulturleben ist jn einer Groß- . 
stadt teuer. Es wird aber allgemein vorausge.:­
setzt, daß ei n Student in Frankfurt die Möglich­
keiten des Kulturbetriebs auch nützt. Daher ist 
mehr Geld anzusetzen. In einer Großstadt ' muß 
der Student auch Telefongespräche füh ren" .. 

Bei dieser Gelegenheit erfährt auch der Fran k­
furter Student, daß d ie Sozialbeiträge zum 
Wintersemester 1966/67 um über 15,00 DM er­
höht werden sollen. Fast fü r die Hälfte aller 
Studierenden in Hessen fi nanzieren die Eltern 
oder Verwandten das Studium. Dies bestät igt 
die erschreckende Tatsache·. daß nur 5 Prozent 
Arbeite rkinder die Un iversität besuchen . Nur 
15,9 Prozent finanzieren ihr Stud ium du rch 
Stipend ien, Beihi lfen, Renten. Werkarbeit ist 

1 fü r 7,7 Prozent alleinige Einkommensquel le-, 
weitere 15,4 Prozent der Studenten decken 
daraus einen Teil ih rer Kosten. Bei Studenten, 
d ie im 13. Semester und hö~er studieren, 
steigt der Anteil noch erhebl ich an. Hier wer- · 
den jedoch die Hochschullehrer bald Vorsorge 
treffen. damit ein Student unter solchen Um­
ständen in die Prüfung gehen muß: Sie verkür­
zen das Studium auf 8 Semester. Der Ante il der 
Verheirateten, die gezwungen waren, zu r Stu­
dienfinanzieru ng Werkarbeit zu leisten oder ' 
Darlehen aufzunehmen, ist in Frankfurt mit 
53,6 Prozent am höchsten. Der Ante il der Aus­
länder. die ihre Einkünfte ganz aus Werkarbeit 
beziehen, liegt mit 14 Prozent erheblich über 
der Gesamtquote von 7,7 Prozent., 

Wichtige Erkenntnisse aus dem Frankfurter 
Mensaleben werden uns am· Schluß di.eser 
Studie vermittelt. Von den 31,2 Prozent der 
Studierenden, die meistens in der· Mensa 
essen, ist der kleinere Teil weiblich. Di,e häufi­
gen Mensaesser nehmen zu 55,3 Prozent die 
Krankenversicherung in Anspruch. Bei den ge­
legentlichen Men~aessern sind dies nur 52,3 
Prozent. Luz Gorvin 
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Alter.~neuer Rektor - ., 
'r 

Das Konzil hat Prof. Dr. Rüegg für ein weiteres 
Jahr zum Rektor unserer Universität gewählt. 
Man kann das Wahlgremium der Frankfurter 
alma mater zu diesem Beschluß nur beglück­
wünschen und muß gleichzeitig 'dem 48 jähri­
gen Ordinarius für Soziologie dankbar sein, 
daß er Bürde und Würde des höchsten aka­
demischen Amtes für ' ein weiteres Jahr zu 

, übernehmen bereit ist. Denn der sympathische 
Schweizer hat längst erfahren, daß das Rek­
torat der Johann Wolfgang Goethe-Universität 
trotz Talar und , goldener Amtskette ein Amt 
ohne Glanz wohl aber mit viel Arbeit ist. 
Prof. Rüegg hat sich • während des letzten 
Jahres mit nie erlahmender Schaffenskraft für 
die Belange der Universität eingesetzt. Gerade 
die große Arbeitsleistung, die er vollbrachte, 
macht deutlich, wie .viel von seinen Vorgängern 
versäumt wurde. 1Rüegg ist kein „Rektor im 
Nebenamt" , dieser für die akademische Selbst­
verwaltung leidenschaftlich engagierte. Profes­
sor weiß, daß das jährliche Revirement ver­
ehrungswürdiger Honoratioren, daß gutwilliger 
Dilettantismus das höchste Amt der alma mater 
der Ohnmacht überantworten würde. / 

Heute warten auf den Rektor einer Massen­
universität große Aufgaben. Ob es nuri innere 
Probleme sind (Hochschulreform, Forschungs­
koord ination, Neuordnung von Studiengängen 
und Prüfungen etc.) oder die Auseinander­
setzung mit der Außenwelt (der politische 
Kampf um die finanziellen Mittel für den Aus­
bau der Universität, die Konfrontation mit den 
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k'eine chronik 

Zu 'hohe Ansprüche 

Ansprüchen der Gesellschaft, die Bewahrung 
der inneren Autonomie der Hochschule vor 
den dirigistischen Übergriffen des Staates); 
immer wird - bei aller Würdigung 'der sach-

. liehen Mitarbeit der Kollegienorgane (Senat 
und Fakultäten) - letztlich der rector magni­
ficus in die Sch_ranken gefordert. ' 
bieses Amt verlangt Erfahrung im Reglement 
der Administration, eine fundierte kulturpoli­
t:sche Sachkenntnis und nicht zuletzt eine 
langfristige Konzeption. Prof. Rüegg verfaßte 
schon 1953 für das amerikanische "Journal of 
General Education" die. Studie „ Humanismus, 
studium generale und studia humanitis in 
Deutschland". Sie war eine "knappe kritische 
Übersicht übe~ die ideologischen und soziolo­
gischen Voraussetzungen der ersten deutschen 
Hochschulreform nach dem zweiten Weltkrieg". 
Als Rektor sieht sjch der Soziologe Rüegg mit 
der dringenden Forderung nach einer Hoch­
schulreform w ieder konfrontiert. Er hat seine 
eigenen Lösungen anzubieten. Nur in diesem 
Zusammenhang ist se ine Ford.erung nach einer 
zweiten Frankfurter Univers'ität, nach einem 
„hessischen Konstanz" auf den Niederurseler 
Hängen, verständlich. Kurzsichtige Kulturpoli­
tiker haben Rüeggs Projekt eine Abfuhr er­
teilt, nur weil kein Geld da ist. Vermutl ich hat 
jedoch der klassische Philologe Rüegg in die­
sem Pu,nkte mehr Weitsicht bewiesen als jene 
Kulturbeamten, die glauben, die Fortschritt­
lichkeit mit dem Parteibuch gepachtet zu ha­
ben. 
Magnifizenz Rüegg , dem Rektor mit der lang­
fristigen Konzeption, mißfäl lt das kleinkarierte 
Taktieren. Viele meinen, er sei deswegen 
kein „geschickter Politiker" (welch Mißver­
ständnis der Politik liegt hier zugrunde!). Zwei-

stung stellte sich hin, sie konnte nicht an­
ders, und machte eine Mahnwache zum Tag 
der Unabhän_gigkeit~erklärung 9er USA. Sie 
mahnte von Null 'Uh r bis Null Uhr. Zeitweilig 
waren mehr Polizisten zum Schützen des Kon­
sulats eingesetzt als Mahnwächter um ihre 
P.lakate versammelt. Die Würze aes Empfangs 
im amerikanischen Generalkonsulat lieferte 

Über die Misere an Deutschlands Hochschu- den Gästen, lauter bohe Tiere 'mit Uniform 
len wird besonders seit dem 1. Juli 1965 viel oder in Schwarz, die standfeste Friedenswache 
gesprochen. Es kristallisierte sich allmählich . auf der dem Konsulat gegenüberliege-nden 
heraus, daß ein Mißverständnis zwischen der · Straßenseite. Den Demonstranten fehlten nur 
Zahl der Professoren und der der Studenten ~ocktails. Sicher waren die Kriegsherren auch 

'besteht. Spektabilis Rotter ging · einen neuen ube~zeugt vo~ den Fotos, die Grausamkeiten 
Weg, uJn diesem Mißstand abzuhelfen : Nach- rn _Vietnam zeigten. Grausam ist der Krieg auf 
dem schon im Frühjahr die Medizinische Fa- b~1den„ ~eite n. Aber die sinnlose Politik, die 
kultät auch · im klinischen Teil heimlich ' still blindwut1g technologische Brutalität erfaßt die 
und leise für Neuzugänge gesperrt w~rden T~eu~erzi.gke.i_t de.r Mahnwächter nicht. Unab-
war, startete jetzt das Dekanat eine Umfrage hang1gke1t fur .Vietnam, wie. di_e ' Kampagne 
unter den Medizinstudenten der klinischen Se- fo~dert, die for.dert verbal ahnl!ch auch der ' 
mester. Wer die in den yorlesungen verteilten Kriegsherr.. w. 
'Fr~gebogen nicht ablieferte, gab gleichzeitig ~; 
seinen Anspruch auf einen Arbeitsplatz im ------"''-- ---- -- - ------
nächsten Semester auf. Difils stand zumio_äest Mediziner - Übung 
auf · den Fragepogen. Sollte . dieses Verfanren ' · 
das_)eglicher Rechtsgrundlage. entbehrt, durch~ 
gefuhrt werden, würde die Zahl der Studenten 
in den nächsten Semestern um 30 bis 40 
Prozent gekürzt. Abgegeben wurden bis jetzt 
nur rund 400 Fragebogen, es gibt aber min­
destens 600 Kliniker„ 

Unabhängig 

Die Mediziner erweisen sich als ziemlich 
gründlich , v_or ailem, wen n es um destruktive 
Maßnahmen geht. So schickte jetzt die Stra­
ßenbahn der Stadt Fr'ankfurt am Main eine 
Reparaturrechnung für die V\:'agen des. Medi­
zinerstraßenbahnumzuges anläßlich des· letz­
ten Sommerfestes. Für 1 Tü rriegel , 1 Siche­
rung, 2 Haltestützen, 4 Signalriemen, 6 Ab­
zugsriemen und 16 ' Glühlampen berechn13te 
sie DM 246,35. BI 

fellos war Rüegg in seinem ersten Amtsjahr 
ohne Fortune: Als Vorsitzender der hessischen 
Rektorenkonferenz mußte Rüegg ein Hoch­
schulgesetz hinnehmen, das seinen Vorstel­
lungen sicher nicht entsprach. Dieses Debacle 
ist ihm jedoch am al lerwenigsten anzulasten ; 
zu spät kürten Hessens Rektoren den maß­
vo llen Schweizer zu ihrem Sprecher. Hier je­
doch wie in dem verunglückten „ Funkkolleg" 
- ein weiteres Projekt Rüeggs, das in diesem 

1Jahr Realität wu rde - , war seine traditionell 
liberale Grundkonzeption der schlimmste Feind 
seines Erfolges. - · . 
Wie man auch immer zu seiner hochschulpoliti­
schen Konzeption stehen mag, man kann die­
sem noblen Mann an der Spitze der Frankfurter 
Universität die Achtung nicht versagen. Denn 
bei aller Grundsätzlichkeit seines Denkens 
und Handelns ist ihm jeder Dogmatismus 
fremd. Einsicht in aie Notwend igkei ten der 
modernen Hochschule sind bei Prof. Rüegg 
ebenso anzutreffen wie . Aufgesch lossenheit 
und Verständnis für die Wünsche und Pro­
bleme aller Hochschulkorporationen, auch und 

Nachtisch geheim/, 
Anläßlich Ihres 30jähr igen Berufsjubiläums wurde die 
DISKUS-Redaktion von einer allseits geschätzten Da­
me aus der Mensa zu Tisch gebeten. Das Festessen 
mundete so vorzüglich, daß die Redaktion diese Dame 
bat, das Geheimnis ihrer Küche• preiszugeben. P. bat . • 
um Dlskrellon .. Dles ist Ihr erstes Rezept: 

RHABARBER WASCHEN, SCHÄLEN, FEIN 
SCHNEIDEN, MIT WENIG WASSER AN8.ET­
ZEN, WENN MOGLICH IM STEINTOPF KO­
CHEN, ETWÄS ZUCKERN, MIT HOLZlÖFFEL 
QUIRLEN, WENN GEKOCHT NOCH ZUCKER 
HlNZUGEBEN, DANN MIT , ECHTEM VA­
NILLE (STANGE FEINGESCHNITTEN) VER­
EDELN. 
SOLLTE DER RHABARBER ZU DÜNN SEIN, 
KANN MAN IHN MIT ETWAS DIAMANT-KIN­

. DERGRIES BESTREUEN UND SO ROHREN, 
DASS KLEINE KLOMPCHEN ENTSTEHEN. 

vo_r allem. für die der Studenten. Der Realist ES SCHMECKT KLASSISCH! 
Ruegg ruckt auf der Basis des neuen Hoch-

'schulgesetzes der Misere der Frankfurter Uni­
versität entschlossen zuleibe. Dabei die Frei­
heit des Geistes für die Professoren zu wah­
ren und für die Studenten neu zu realisieren 

happenings 
ist sein Ziel. Welcher Einsichtige könnte ihm Ordnung · 
hier die Unterstützung versagen? Unsere Universitätsverwaltung hat dafyr zu sor-
Vielleicht wird man die Amtszeit des Rektors gen, daß die Kasse stimmt, denn der Wissen-
Rüegg einmal in einem Atemzug mit den un- 1 schalt feh:lt Geld: v iel Geld sogar. Da kommt .e.s ' 
vergessenen zweijährigen· Rektoraten der Pro- auf Jeden Pfe~nig an. Also fand d!'.r Komm1l1-
fessoren Horkheimer und Rajewsky nennen. tone .K„ Ma!nk!'.lnumrner 10 313: e1~es Tage~ 

Hans Joachim Steffen-· 1m Bnefkaste,n eine „ letzte Mahnung , von zwei 
- ' Bürokraten rot und schwarz beschrieben (Ar-

Hinweise sind erbeten (auch fremdsprachig ). 
Bitte im AStA Zimmer 13 abgeben, wo ich sie 
mir holen werde. Charly 

Neue AStA-Kampagne 

Noch zwei Tage vor der Rektorwahl wurde der 
AStA-Vorstand für das Amtsjahr 1966/67 ge­
wählt, das r. ach einer Satzungsänderung be­
reits am 15. Oktober 1966 beginnt, nicht wie 
früher erst ab 14. November. Dem neu gewähl­
ten AStA wird es mithin möglich sein, sich be­
reits jetzt schon für seine Aufgabe vorzube­
reiten und einzuarbeiten. 
Das Vert rauen der Parlamentarier erhie lt als 
Vorsitzender der Jurastudent im 7. Semester 
Siegfried Pe_ters. Er ge,hört keiner Gruppe oder 
Verbindung · an. Peters ist 26 Jahre alt, verhei­
ratet -und hat eine Tochter von zweieinhalb 
Jahren . Mit ihm übernimmt seit fünf Jahren 

·wieder ein Ju~ist den Vorsitz der Studenten­
schaft. ' 
Zum stellvertretenden Vorsitzenden und Finanz­
referenten wurde der 24 Jahre· alte WiSo-Stu­
dent im 2. Semester Ingo Mees gewählt. Er ge­
hört einer schlagenden Verbindung an. Seit un­
denklichen Zeiten das erste Mädchen im AStA­
.Vorstand wurde die Soziologiestudentin im 4. 
Semester Karin Rausch, 21. Sie ist Mitglied 
des Sozialistischen Deutschen Studentenbun­
des (SOS). Fräulein Rausch wird Ihre Amtsge­
schäfte erst ab Januar voll aufnehmen, da sie 
sich vorher für ihr Vordiplom vorbereiten muß. 
Welche der bisherigen Referenten auch in Zu­
kunft im Amt b:eiben, ist noch nicht entschie-
den. Der neue Vorstand beabsichtigt hierzu 

beitszeitk,osten: mindestens eine Mark ; Porto : 
DM 0,30), die ihn barsch anwies, seine noch 
ausstehenden Semestergebühren binnen einer 
Woche einzuzahlen. Widrigenfalls, so der Bec 
scheid weiter, „ wird entsprechend § 1'9 (3d) der · 
Allgemeinen Vorschriften für die Studierenden 
an den wissenschaftlichen Hochschulen des 
Landes Hessen Ihre zwangsweise Exmatriku­
lation durch den Rektor der Universität vorge­
nommen. Hochachtungsvoll". Der geforderte 
Restbetrag : DM 0,02. Student 10 3131 von E1<i­
stenzangst gepackt, zahlte. Nun stimmt die 
Kasse zwar, aber das Defizit ist größer als 
zuvor. Offensichtlich haben sich die Universi­
tätsbürokraten jetzt den archaischen Methoden 
des aKademischen Überbaus angepaßt. Arme 
Wissenschaft! - twL 

Unverschämt 
Die Mensa schloß in letzter Zeit häufig_ Sicher 
nicht aus Scham übe·r das häufig unzumutbare · 
Essen, zur gemischten Freude vieler Esser, 
denn immer noch essen unheimlich ·viele Stu­
denten mit steigendem Mut. das .:Essen ". Das 
schlechte Mensaessen ist ein Beitrag zur Hoch­
schulreform, der unauffällig wirkt; immer mehr 
S~udenten gewöhnen 'sicl;i an eine Noim des 
Fraßes, die ökonomisch sein mag, abey nicht 
sozial. So gewöhnen sie sich an asoziale Zu­
stände, die sie bereit 2!ur Versöhnung mit -der 
Hochschulmisere macht. ' • 
Man kann kaum noch scherzen über den Men­
safraß, aber ernst nehmen kann man ihn auch 

!;:inen ganz besonderen Einfall hatten die 
Gegner der amerikanischen Vietnampolitik in 
Frankfurt. Sie demonstrierten nicht etwa nach 
alter Weise oder gar nach neuer Weise, son­
dern so abgeklärt und weise; wie es offen­
sichtlich nicht einmal die Polizei erwartete, die 
Leidenschaft rational sich gebender, Protestie­
rer überschatzend. Die Kampagne für Abrü-

, eine Besprechung mit den Referenten durchzu-
Anzeige führen und hat bereits ein Rundschreiben ver­

faßt. Die Referenten haben schon gekontert 

· nicht. Den elementarsten Interessen zuwider 
schlucken die Studenten al les hinunter. Es 
bleibt fast nur eins: sich asozial zu verhalten in 
der Mensa. Aber selbst dazu braucht man sich 
nicht zu entschließen, denn die Mensa ist so 
organisiert, daß sich nahezu automatisch aso­
ziale Zustände h,erstellen. Die Stimmen si nd 
schon zu hören: Was sie jetzt wieder wollen?! 
Sollen zufrieden sein! Unverschämtheit! - Ja: · 
wohl.: Unverschämtheit! Was d ie Mensa an­
geht : die Studenten müssen unverschämter 
werden. W. 

personalien 

' Beabsichtige ein Liederbuch für Studenten-
funktionäre und solche, die es werden wollen, 
herauszugeben . Suche dringend noch Texte. 

Standesvertretung der Hochschul lehrer, bean\­
wortet umfangreiche Fragebogen aes Wissen­
schaftsrates, sorgt dafür, daß die Vorlesungs-

. und folgenden Aushang im AStA angebracht: 
Der neue Vorstand wird gebeten, sich in den 
Sprechstunden der Referenten vorzustellen. 
Anmeldung Zimmer 13. Sb 

t 
Anhieb die meist-Ern Stimmen ; nur eine Blind-

München 

(:-?' 
~~~~~~~~~~~~-

darmentzündung verhinderte die Krönung. Wer 
Rektorat und Karneval übereinzubringen ver­
mag, erscheint schon darum sympathisch. 
Frau Schmidts Anektotenschatz ist unerschöpf­
lich - hier soll am Ende ein Geschichtchen 

Auf ihrem Verbandstreffen am Wochenende for­
derte die deutsche Filmindustrie einen neuen'· 
deutschen, international konkurrenzfähigen 
Fi lm. Im Abschlußkommunique heißt es: „Wir ' 
verlangen energisch die Wiedervereinigung von 
Fleisch und Geist" . · · R. L. 

... I 

! 1. 

·-

" 

-
~ 

., 

Frau Schmidt 20 Jahre im Rektorat 

Sie kennt wie kaum jemand die Vorgänge hin­
ter den Kulissen wissenschaftlicher Wertfrei­
heit, all die großen Interessengegensätze, die 
kleinen Idiosynkrasien, persönliche Vorlieben 
und Laster-. Pathos und kleinbürgerl ichen Mief, 
Intrigen, Drahtziehereien, Menschliches, Allzu-

• menschliches in der Universität : Frau Hildegard 
Schmidt, geb. Böhm, die am 1. Juli zwanzig­
jähriges Dienstjubiläum im Rektorat · feierte. 
Nicht zufällig teil t ihr der Geschäftsplan die 
„ Organisation von Universitä~sveransfalttingen " 
zu ; ihr Aufgaqenbereich· erfordert den Sach­
verstand' langjähriger Erfahrung_ Immer das 
Außerordentliche ist ihr Job : Rektoratsüber­
gaben, Rektorwahlen, Prominentenbesuche, 
akademische Feierstunden, Jubiläen. Frau 
Schmidt dirig ierte den Ablauf der Fünfzig-Jahr­
feier der Universität. Sie vereinigt Protokoll­
und Orgf!.nisationsabteilung in einer Person. 
Vom Lorbeerbaum vor dem Rednerpult über 
die Tischordnung beim Empfang des Rektors 

~ bis zur Beschaffung einer Sonderration Whisky 
extra für Carlo Schmid - im .Rektorat gibt es 
gewöhnlich nur Wermut und Sherry - ist sie 

•verantwortlich. Mehr noch, ihr obliegen~ die 
-Personalangelegenheiten des Lehrkörpers, „so­
weit sie die akademische,.,Verwaltung betref­
fen": bei Berufung,sverhandlungen, dem ner­
vus rerum aller Hochschulen,' verfaßt sie , die 

, abschließenden Kabinettsvorlagen. Sie ·führt 
die Geschäfte des Hochschulverbandes, der 

.,,. 

·~T, 

Fottl; Alexander Bopp 

verzeichn isse und Universitätsreden fristge­
recht ohne Druckfehler erscheinen und arbei­
tet aA der 'Redaktion des Jahrbuchs der Uni­
versität mit. 
Frau Schmidt brachte es unbekümmert fe.rtig , 
zur Wahl der Frankfurter Fastnachtsprinzessin 
zu kandidieren und erhielt, was Wunder, auf 

• 

stehen, das ihr Manri erzählt : Als kleiner AStA- Informiert 
Vorsitzender ins Rektorat gebeten, wurde er Der RCDS hat einen neuen Vorsitzenden. 
von erfahrenen Altfunktionären auf die zu er- Donnerstags wurde er gewählt, freitags er-
wartende Atmosphäre eingestimmt: ein un- schien prompt ein Flugblatt mit neuen Anwür-
ausstehlicher „ Drachen" herrsche dort im Vor- fen gegen den DISKUS: „Gäbe es an unserer 
zimmer, an dem kein Weg vorbeifüh re. AStA- Universität eine Studentenzei!ung, deren An: 
Vorsitzender Schmidt lernte ihn kennen, konnte liegen nicht so sehr di13 Verbreitl:!ng radikal-
aber offensichtlich von „ Drachen " nicht allzu sozialistischer Polemik, sondern die zuverläs-
viel bemerken, höchstens daß die Dame ihre sige Berichterstattung über wichtige Ereignisse 
Meinung frank und frei auch höhergestellten innerhalb der Studentenschaft wäre, könnten 
Chargen zu sagen versteht. Der Weg fre ilich, 1 wir auf dieses Flugblatt verzichten. Wir halten 
der Weg führte nicht an ihr vorbei. DD es für wichtig, Sie über einen Briefwechsel 

- ... - des VDS mit der FDJ zu informieren". Das 
Werner lmhoff, Sportreferent im Institut für ist beim RCDS nun einmal die Masche, um 
Leibesübungen, wollte seinen Sportkollegen. sich den wenigen Getreuen als aktiver Vor-
die zu einem Fußball- und Handballmatch nach stand zu empfehlen. Wir tragen es mit Gedu)d. 
Bordeaux gefah ren waren, ein außergewöhn- Aber gäbe es an unserer ,Universität einen 
lieh hartes Training zukommen lassen .. Mit gro- RCDS, der zuer~t einmal den DISKUS liest, 
Bern Geschick suchte er deshalb in Frankfurt bevor er gegen ihn polemisiert, so wäre diese 
für die Rückreise ·der Gruppe einen Zug von Platzverschwendung unnötig gev!iesen. Wer 
Bordeaux nach Paris aus, der statt der übli- Augen.,hat zu lesen, der lese auf den Seiten 
chen fünf Stunder 'deren zehneinhalb ur.ter- 5 bis 8-nach. Ob Hartmut Retter, ehemaliger 
wegs sein sollte. lmhoff hatte nämlich groß- AStA-Vorsitzender von Frankfurt und Vororts- • 
zügigerweise einen Umweg längs der Atlan- vorsitzender des CV, jetzt Abteilungsleiter im 
tikküste ütier La Rochelle in • ~auf genommen, VDS, über dies unter die verrufenen „ Radikal- , 
der auch finanziell den Rahmen des Sportun- sozialisten" des DISKUS (früher hieß es „ Sa-
ternehmens gesprengt hätte. lonkommunisten") zu rechnen ist, muß der 
Zwei Reisebegleiter des AStA entdeckten den unter sich ausmachen. Bisher haben die jun-
Schaden in Bordeaux noch früh genug, um gen Christdemokraten je,denfalls mit ihren 
die siegreichen Sportler aufs rechte Gleis 'Zu Flugblätte·rn gegen den DISKUS eine faszinie-
schicken_ Dem lfL wird der Ankauf einer Land- rende Qualifikation bewiesen, sich selbst ins 
'karte und eines neuen Auslandskursbuches Knie zu schießen. Gott erhalte uns diesen 
für den Sportreferenten empfohlen. RCDS. DD 
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Stirbt die naturwissenschaftliche Fakultät ? 
Alarmruf 
der Professoren 
Mit einem Alarmruf an die Öffentl ichkeit hoffte 
die naturwissenschaftliche Fakultät, am 27. Juni 
eine Mauer schweigender Ablehnung durchbre­
chen zu können, die ihr von Stadt und Land 
entgegengesetzt wird. Die Naturwissenschaft ­
ler hatten - entgegen ihren sonst igen Gewohn­
heiten politischer Zurückhaltung - zu einer 
Pressekonferenz gebeten, um nicht, wie Spek­
tabilis Staude formulierte, durch Schweigen 
zuzustimmen: den Bauplänen , Standortplänen, 
Protokollen und ihren Widersprüchen, die über 
den Ausbau der Fakultät entscheiden sollen. 
Professor O'Daniel , der Beauft ragte der Fakul­
tät, gab in einem verlesenen Bericht einen 
Überblick über die Entwicklung seit 1945: zu 
den notwendigen Bauten habe von Anfang an 
auch das chemische Institut gehört, das - ge­
rade im Frankfurter Ballungsraum der chemi­
schen Industrie - äußerst schlecht ausgerü­
stet ist. Vor allen Dingen aber war versäumt 
worden, Erweiterungsgelände in unmittelbarer 
Nachbarschaft der Universität und in ausrei­
chender Größe zu besorgen und natürl iches 
Entwicklungsgelände sicherzustellen. Der Aus­
bau der Fakultät entspricht heute nu r zu etwa 
2/3 dem notwendigen Vollausbau. 
Als Lösung für die chemische Inst itute war ein 
Neubau auf dem Gelände der alten Bettina­
schule (Ecke Robert- Mayer-Straße, Georg­
Voigt-Straße, und Senckenberganlage) vorge­
sehen : als es vor sechs Jahren soweit war, 
habe Kultusminister Schütte gebeten, ihm das 
Gelände für den Neubau der HfE zu über­
lassen. Die Fakultät erhalte dafür ein Gelände 
auf der „G innheimer Höhe" , das mit ca. 40 
Hektar die gesamte Fakultät aufnehmen könne. 
Im Mai 1962 waren die Planungen für Ginn­
heim abgeschlossen, das Gelände sollte von 
der Stadt der Universität zugesprochen werden. 
Doch waren von der ursprünglichen Fläche 
nurmehr ca. 17 Hektar übriggebl ieben ; Pläne 
für die Bundesgartenschau, Verkehr und. einen 
Neubau der Bundesbank hatten den Rest ge­
schluckt. 
Ein neuer Vorschlag, den der frühere OB Bok­
kelmann dem Großen ·Rat unterbreitet hatte, 
schien al le Raumprobleme für die ferne Zu­
kun ft zu lösen: die Auslagerung der Naturwis­
senschaftlichen und Medizinischen Fakultät 
nach Niederursel, vor allem bestechend durch 
die Zusammenlegung dieser beiden eng ver­
zahnten Fakultäten. Niederursel scheiterte aus 
finanziellen Gründen: die Universität wird Lan­
desuniversität und damit die Vereinbarung hin­
fällig, die Stadt und Land zu je 50 Prozent die 
Neubaukosten aufbürdeten. Das Land kann 

Hochschulpolitische 
Strategie 
Während. der Pressekonferenz der Naturwis­
senschaftlichen Fakultät Ende Juni fi el das 
ominöse Wort von der zweiten Universität 
Frankfurt. Prof. O'Daniel (Mineralogie) deutete 
es in seinem großen, sorgenvollen Expose an: 
„Wenn der selbstgesteckte Rahmen, den die 
Zeit uns aufzwingt, nicht mehr reichen wird , 
mag eine Zweite Frankfurter Universität dort 
draußen (auf dem Nierderurseler Hang) über­
legt werden ; die Johann Wo lfgang Geothe­
Universität, fü r die allerdings meine Fakultät 
sich nicht verbind l ich äußern kann, wird einen 
solchen Plan kaum ablehnen". 
Ganz anders reagierte der Rektor. Für ihn 
wu rde das Argument der z weiten Universität 
Trumpf seiner taktischen hochschulpolitischen 
Überlegung. „ Dann gibt's eine Zweite Univer­
sität" verkündete er geheimnisvoll drohend. 
Die anachronistische Einrichtung von fünf Fa­
kultäten brauche man dort nicht mehr zu be­
rücksichtigen. Andere Einzelheiten verschwieg 
er. 

Professor Dr. Rudolf Wiethölter 

Thesen zur 
Vorlesungskritik 
1. Rezensierte Vorlesungen sind nur ein Sym­
ptom der allgemeinen Struktu rwandlung unse­
rer Universitäten: Übergang der hohen Ge­
lehrtenschule Humbolts zur hohen Bürgerschu­
le unserer Zeit, deren Studentenmodell weder 
der Polyhistor noch der Enzyklopädist, weder 
der Gebildete noch der Habilitand sind, son­
dern der tüchtige Fachmann mit Blick und Ver­
ständnis für seine gesamte Umwelt. 
2. Zu dieser Wandlung gehört auch die Wand­
lung des Lehrer-Schüler-Verhältnisses (Auto­
ritätsschwund, Mündigkeit, · Überzeugung statt 
Belehrung, Toleranz, Vorbildlichkeit). 
3. Vorlesungskritiken lassen sich als „ funk­
tionsfähige Mitbestimmung" (so FU - Spiegel) 
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aber auf absehbare Zeit nicht die Kosten von 
ca. 1,2 Milliarden DM überneh men. 
Das Ergebnis dieser jahrelangen Planung, 
Vorvorschläge und Gegenvorschläge? Die Zeit 
ist vergangen, erreicht wurde nichts. Der Zu­
stand der chemischen Institute spottet jeder 
Beschreibung und droht die Chemi ker zu Wis­
senschaftlern niederen Ranges zu degradieren: 
wer kann schon unter den dort herrschenden 
Bedingungen qualifiziert arbeiten? Der Neu­
bau der HIE ist zu einem „ Ententeich" ge­
worden , wie es jüngst im Landtag formuliert 
wurde: 2,5 Millionen teure Fundamente dro­
hen seit über einem Jahr zu "'.erretten. 
So fühlt sich die Naturwissenschaftliche Fakul­
tät übergangen und betrogen, der Bauplatz 
Bettinascl1ule ist hin , Ersatzlösungen haben 
sich als Fata Morgana erwiesen. Sich des 
Sprichworts vom Spatzen in der Hand erin­
nernd, lud man also zu einer Pressekonferenz 
ein, der ersten in ihrer Gesch ichte. Man ist 
böse auf die Stadt, die der Nat: Fak. ein Hoch­
haus zu errichten verb ietet, es aber der HfE 
späte r erlaubt ; man grollt - ohne Ankläger 
sein zu wollen - dem Ku ltusminister, der Ver­
sprechungen macht, ohne zu wissen, wie er 
sie halten soll, und der den Bau der HfE ohne 
Zustimmung des Großen Rates startet ; man 
sieht Intrigen in ei'ner „ geheimen Kommission 
aus Staatssekretären und Vertretern der Stadt", 
die über Standortprobleme der Universität be­
rät, den Kurator der Universität aber seiner 
Schweigepflicht gegenüber der Universität nicht 
entbindet. Und so erklärt man der Öffentlich­
keit, daß man auf dem alten Bauplatz beharre 
und dort einen Neubau mit 30 000 qm Nutz­
f läche erstellen werde. 
Was wird andererseits aus dem Bau fü r die 
HfE? Die Fakultät schlägt deren Bau auf dem 
Gelände der Ginnheimer Höhe vor : die Natur­
wissenschaftliche Fakultät werde durch eine 
teilwe ise Verlegung nach Ginnheim auseinan­
dergerissen und der Ausbau der Chemie auf 
dem „Bettinagelände " erziele eine befriedi­
gende Lösung im räumlichen Zusammenhang 
mit den vol l arbeitsfäh igen Instituten . 
Zwar seien auch vie le Studenten der HIE ge­
zwungen, Veranstaltungen an der Naturwissen­
schaftlichen Fakultät zu besuchen. Doch werden 
der zusätzliche Weg der zukünftigen Lehrer 
durch Wegersparnis der zukünft igen Chemiker 
aufgehoben, wäh rend in der Nat. Fakultät noch 
Mediziner und die vielen mi teinander arbeiten­
den Einzeldiszipl inen kinzukämen. Es gelte zu 
überlegen, ob der Preis für eine auch bauliche 
Einbeziehung der HfE in die Universität hier 
nicht doch zu hoch sei. 
Die Pressekonferenz schien sich gegen den 
Veranstalter zu richten : der Erfolg, den man 
sich von der Reaktion in der Öffentlichkeit mit 
ihrem Druck auf die zuständigen Stellen von 
Stadt und Land erhofft hatte, wurde gemindert 
durch betonte Zurückhaltung im Anklagen, man 

Die anwesende Presse nahm so lche Neuigkeit 
dankbar in die Redaktion. Kultusminister 
Schütte stellte sich gefäll ig dem Interviewer 
des Hessischen Fersehens am darauffolgen­
den Abend. Auf Kosten der Naturwissenschaft­
ler, deren Notlage er mit keinem Wort be­
rührte, bezog sich der Minister allein auf des 
Rektors dunkle Rede. Für Frankfurt sei ein 
solcher Plan auch aus finanziellen Gründen 
illusorisch. Schließlich käme die Universität 
München mit vierundzwanzigtausend Studen­
ten ohne zweite Universität aus. 
Beste Handlangerdienste leisten ihm bei se i­
ner Taktik des Eskamotierens die Hochschul­
lehrer selbst. Wie läßt sich erklären, daß aus­
gerechnet d ie Naturwissenschaftler sich 10 
Jahre lang durch Versprechungen „hinhalten 
l ießen " ? Die Haltung spricht für ihren edlen 
Sinn, für ihr Glaubensbedü rfnis, für ihr Aus­
harrver.mögen und für ihre Bescheidenheit. 
Was veranlaßt einen Rektor, offiziell in einer 
Pressekonferenz den Plan einer zweiten Uni­
versität zu verkünden? Der Rektor „ leitet die 
Geschäfte des Senats und des Konzils und 
führt die von ihnen innerhalb ihrer Zuständig­
keit gefaßten Beschlüsse aus". Über die Er­
richtung einer zweiten Universität hat es weder 
eine Diskussion noch einen Besch luß gegeben. 

verstehen, die - w ie jede Demokratisierung -
ein Problem des Warum und des Wie is.t. Zum 
Modell der modernen Demokratie gehören die 
Nicht-Identität von „ Regierten" und „ Regenten " 
(= Herrschaft, Führung, Leitung etc.) plus Ak­
klamation plus Kontrol le (Publizität) . Mit Rück­
sicht auf die - auch gesellschaftspolitische -
Bedeutung der Wissensvermittlung und den 
Wert des Zeitaufwandes können „Akklamation" 
und „ Publizität " für den akademischen Unter­
richt sinnvolle Demokratisierungstechniken sein. 
Je mehr die Akklamationsfunkt ion ausfällt (z.B. 
10 Hörer statt 300 in einem Pfl ichtkolleg), desto 
mehr Publizitätsfunktion übernimmt etwa ei ne 
Vorlesungskritik (im Kolleg selbst oder auch 
in Rezensionen): 
4. Kritik am Vorlesungsinha/t gehört ausschließ­
lich in das Ko lleg, die Übung und das Seminar, 
in die allgemeine wissenschaftliche Auseinan­
dersetzung. Für Rezensionen kommt nur Vor­
lesungskritik an der Form in Betracht. 
5. Im Sinne der Publ izitätskontrolle wird die 
Vorlesungskritik umso wichtiger, je weniger 

beschränkte sich aufs Schildern und Warnen. 
Er schlägt sogar um in Spott über die Univer­
sität, wenn Minister Schütte in einer Stellung­
nahme geschickt das eigentliche Problem um­
geht: in einem Interview .wurde die von Mag­
nifizenz Rüegg vorgetragene Idee der Grün­
dung einer zweiten Universität auf dem Nie­
derurseler Hang von dem entgegnenden Mini­
ster als eine Idee von wirklichkeitsfremden 
und die Finanzlage mißachtenden Professoren 
aufgegriffen und widerlegt. So brauchte der 
Minister nicht auf die Notlage der Fakultät ein­
zugehen und hatte zugleich seine erste Wah l­
rede über Sparmaßnahmen im Fernsehen -
auf Kosten der Universität! 

Christian Benninger 

et audiatur altera pars 
Wer könnte es den Naturwissenschaftlern ver­
denken, daß sie sich entgegen der geheiligten 
akademischen Tradition unter den Auspizien 
des beginnenden hessischen Wahlkampfes in 
die Öffentlichkeit geflüchtet haben ? Die mise­
rablen Zustände in den chemischen Instituten 
W\Jrden, auch im DISKUS, so oft geschi ldert , 
daß es keiner Rechtfertigung mehr bedarf. Be­
kanntlich läuft gegen die Universität ein Er­
mittlungsverfahren der Staatsanwaltschaft we­
gen des Verdachts, gegen brandpolizeiliche 
Vorsch riften verstoßen zu haben. Ohne Frage: 
Wenn die Chemiker alles erzählen würden, was 
bei ihnen in letzter Zeit vorgefallen ist , müßte 
das Institut geschlossen werden. Die Erbitte­
rung der Professoren, die nach dem Planungs­
durcheinander der letzten Jahre sich genarrt 
vorkommen, ist nur zu berechtigt. Unheilvolle 
Konsequenzen deuten sich nun an : Professor 
Pfleiderer, zweifellos einer der bril lantesten 
Köpfe der Fakultät, hat einen Ruf nach Bochum 
angenommen; frühere Angebote hatte er in der 
Hoffnung auf einen bald igen Neubau, bedrängt 
von den Fakultätskol legen, noch standhaft ab­
gewiesen. Jetzt scheint man bei den Chemikern 
zu resign ieren. Weitere Professoren werden 
folgen, die Agonie einer überdurchschnittlichen 
Fakultät kündigt sich an, wenn nicht das Land 
Hessen und die Stadt Frankfurt sich sehr pald 
zu einer befriedigenden Lösung entschließen. 
Aber hat die Fakultät in ihrer Pressekonferenz 
den richtigen Weg gewählt, als sie alte An­
sprüche wieder geltend machte und das Ge­
lände an der Senckenberganlage für sich for­
derte? Wir würden eher glauben, daß diese 
aus der Not geborene Konzeption den eige­
nen Interessen der Fakultät auf lange Sicht 
zuwiderlaufen könnte. Der umstrittene Bau­
grund umfaßt nämlich nur 1,6 ha. Das wäre 
zwar gerade genug, um die chemischen Insti­
tute unterzubringen, aber den Naturwissen-

Der Rektor als puimus inter pares verkündete 
in dieser ersten Pressekonferenz der Natur­
wissenschaftler, die er durch seine Gegenwart 
ehrte und erhöhte, seine Privatmeinung. Das 
allerdings konnte keiner seiner Kollegen oder 
die Presse oder der Kultusminister ahnen. Sie 
al le nahmen das ex ofticio gesprochenen Wort 
als Wort einer Magnifizenz ernst, wer dachte 
da an eine Privatäußerung. 
Die Pressekonferenz der Naturwissenschaftler 
in Fran kfurt ist, was ihre Wirksamkeit angeht, 
vorläufig gescheitert. Kultusminister Schütte 
erwarb sich eine Gratis-Fernsehwahlrede auf 
Kosten des Images der Universität und ihrer 
Professoren. Wieder einmol. 
Wieder einmal provozierte Schütte das, was 
als das Selbstverständliche gelten sollte. Wann 
wird der Frankfurter Hochschullehrer sich end­
lich nicht mehr als unmündig von seinem Kul­
tusminister behandeln lassen? Wann wird er 
ihm dazu keine Vorwände mehr geben wie 
in ei ner auf persönliche Prestigesteigerung an­
gelegten zweiten Universitätsidee? 
Braucht die Universität noch Opponentengän­
ger bei Ministerien und Massenmedien, die 
deren Nerven und Interesse für d ie Universität 
noch mehr strapazieren. 
Wann sehen die Studenten, denen in Frankfurt 

sich der Student einem Kolleg entziehen kann, 
für ihn also nicht gilt : Take it or leave it. Ein 
Ko lleg, das man hören muß und das bestimm­
ten Mindestqualitäten nicht entspricht, vergeu­
det nicht nur wertvolle Zeit. Umgekehrt sind 
ein Seminar, Spezialvorlesungen, Zusatzübun­
gen etc., die für den Stud iengang nicht unent­
behrlich sind , kein Platz für Rezensionen. Hier 
gilt für den Besucher nach wie vor : Take it o r 
leave it. 
6. Die Kehrseite der Vorlesungskri tik von Stu­
denten an Professoren ist die Vorlesungskritik 
von Rrofessoren an Studenten. Je mehr das 
klassische Kolleg der Übung, dem Kolloquium, 
der Diskussion weicht, desto schärfer treten 
auch für die Professoren Kontrollmöglichkeiten 
heraus, der Ausfall an geistiger Mitarbeit und 
Anstrengung tritt zutage. Niemand will Studen­
ten, die klaglos und fraglos Vokabeln büffeln 
und Gesch ichtszahlen pauken, die ihre Lehrer 
nicht anregen und aufregen ; aber der Himmel 
bewahre uns vor dem Gegentypus des nur 
aufgeschlossen-unverbindlichen Mitschwätzers. 

schaftlern fehl ten dann für alle Zukunft die 
Erweiterungsmöglichkeiten. Jedoch schon die 
immer größeren technischen Apparaturen , die 
in Physik und Chemie verwendet werden müs­
sen, um auf der Höhe der Zeit zu bleiben, for­
dern gebieterisch Reserven . 
Andererseits reicht das Gelände für den Neu­
bau der Abteilung für Erziehungswissenschaf­
ten einigermaßen aus. Die Notlage der Hoch­
schule für Erziehung ist nicht geringer zu ver­
anschlagen als die der Chemiker. Hinzu kommt, 
daß das Hochhaus der Pädagogen völlig durch­
geplant und die Finanzierung gesichert ist. 
Außerdem wurden bereits Millionen für die 
Baustelleneinfassung ausgegeben. Würde man 
die Erziehungswissenschaftler, wie Professor 
O'Daniel vorschlug, nach Ginnheim ausquar­
tieren, so müßte man mit der Planung von vorn 
beginnen, weil dort die Hörsäle der Universi- · 
tät nicht zur Verfügung stünden. Konsequenz : 
Sowohl d ie angehenden Volkssch.ullehrer als 
auch die Chemiker könnten in den nächsten 
Jahren nicht mit akzeptablen Arbeitsbedin­
gungen rechnen. Das aber wäre die schlechte­
ste al ler Lösungen . Unterschwellig scheint ge­
genüber der HfE sogar noch ein gewisses Res­
sentiment in den Diskussionen mitzuschwin­
gen, vielleicht weniger bei den Naturwissen­
schaftlern selbst: die FAZ beispielsweise re­
duzierte die Einbeziehung der Hochschule in 
die Universität auf eine Frage des „ Prestiges". 
Dagegen kann das Ku ltusmin isterium die bes­
seren Argumente anführen: Gerade weil d ie 
Anforderungen an die Volksschullehrer steigen, 
muß deren Ausbildung immer mehr nach wis­
senschaftlichen Maßstäben ausgerichtet wer­
den, besonders was das Wahlfach angeht. Der 
Weg von der Ginnheimer Höhe zu den Semi­
naren und Übungen in der Universität wäre 
aber für die Studenten der HIE genauso weit 
wie fü r die Chemie- und Medizi nstudenten , von 
Studentenzahlen nicht zu reden. 
Uns scheint daher, man sollte der Abteilung 
für Erziehungswissenschaften das Baugelände 
an der Senckenberganlage belassen. Für die Na­
turwissenschaftler kommt, langfristig gesehen, 
nur eine Verlegung der gesamten Fakultät in 
Frage. Darauf so llten sie, trotz aller schlech­
ten Erfahrungen, bestehen. In der Diskus­
sion ist das Gelände am Rebstock und auf der 
Ginnheimer Höhe; es gibt weitere Projekte, die 
von den zuständigen Gremien wie Staatsge­
heimnisse gehütet werden und selbst den Pro­
fessoren der betroffenen Fakultät unbekannt 
sein dürften. Fre.il ich : nur wenn die ganze Fa­
ku ltät der Chemie in absehbarer Zei t auf das 
neue Gelände folgt, ist deren vorübergehende 
räumliche Trennung von den übrigen naturwis­
senschaftlichen Instituten akzeptabel. 
Hier sind schnel le Entscheidungen nötig - noch 
in diesem Jahr -, die Chemiker können nicht 
länger warten. Daß die Pressekonferenz und 
mehr noch der Weggang von Professor Pflei­
derer Stadt und Land in ihrer Entschlußfreu­
digkeit beeinflußt haben könnten, ist zunächst 
unsere vage Hoffnung. Sollte sie trügen, so 
muß man zu stärkeren Waffen greifen. Ein 
Vorlesungsstreik aller Studenten wäre dann 
angebracht. Herbert Wolf 

von ihrem Rektor ihre Unmündigkeit und ihre 
Autoritätsfurcht seit 1946 bescheinigt wurde, 
endlich mündige, unabhängige, furchtlose Wis­
senschaftler, die ihre Sache in d ie eigene 
Hand nehmen? 
„Der Worte sind genug gewechselt, laßt uns 
nun end lich Taten sehen!" oder mit O'Daniel: 
hie Rhodus, hie salta ! Die Welchen sind ge­
stellt. Von der Naturwissenschaftl ichen Fakul­
tät hat Gerhard Pfleiderer (Biochemie) in der 
gleichen Woche als er und seine Kollegen ihren 
Notruf hinausschrieen, einen Ruf an die Uni­
versität Bochum angenommen. Er begründete 
seinen Weggang „auf Grund der ausweglosen 
Situation bezügl ich eines kurzfristigen Neu­
baues der chemischen Institute und des bio­
chemi~chen Institutes" . 
Wird sich die Fakultät und die Universität jetzt 
wirklich dagegen wehren. Wird sie endlich tak­
tisch und hochschulpolitisch zu handeln wis­
sen .. 
Wird man endlich die Studierenden für die 
gerr:einsame Sache gewinnen und mit ihnen 
zusammen gehen, anstatt sie dauernd der Un­
münd igkeit und des Desinteresses zu zeihen. 
Es geht um die Nivellierung der Johann Wolf­
gang Goethe-Universität. Rien que <;: a. ek. 

7. Ist die Vorlesungsrezension ihrer sinnvollen 
Funktion nach Publizität, Echo, Kontrolle, dann 
liegen die wichtigsten praktischen Folgerungen 
auf der Hand : 

a) Rezensionen gehören als Beiträge zur Stu­
dienreform zum forum internum jeweils 
einer Universität und sind für den Ring­
tausch, für Berufungen , für Universitäts­
wechsel etc. schlechterdings ungeeignet ; 

b) Rezensionen sol lten - jedenfalls im Probe­
stadium - auf Vorlesungen fü r Anfänger 
beschränkt bleiben. Der Vorgerückte kennt 
sich aus. 

c) Keine Rezension sollte publ iziert werden 
ohne Kenntnis und mögliche Stellungnahme 
des Rezensierten. Seine späteren Leser­
briefe gehen unter. 

d) Die unvermeidl iche Anonymität des Rezen­
senten ist umso legitimer, je mehr „Akkla­
mation" die Rezension ihrerseits findet. Sie 
zu erzielen, ist im technischen Detail sicher 
schwierig , aber nicht unmöglich. 

·' 

," 



Sommerfest 
im~ Dreck 
Den Rektor plagte ein Alptraum. Magnifizenz 
Rüegg träumte, er führe eine „in akademi­
schen Festlichkeiten wohlerfahrene Dame" zum 
Universitätsball, doch er könne als Gastgeber 
nicht vor ihr bestehen : . die Stätte der Festi­
vität präsentiere sich ihnen wüst und leer, 
staubig, schmutzig, ohne Dekor, mit nur einer 
Handvoll mißgelaunter Gäste, prosaischer und 
„großstädtischer" denn je. (Die Frankfurter 
Universität sei die „dreckigste", d ie ihm je 
untergekommen sei, formulierte Rüegg in sei­
ner alles andere als festlichen Eröffnungsrede 
dann wi rklich.) Es war der Angstschweiß des 
Autors nach einer mißglückten Generalprobe, 
der dem Rektor die nächtliche Ruhe raubte. 
Rüegg selber hatte nämlich vorgesch lagen, das 
Sommerfest der Universität vom Gesellschafts­
haus des Zoo, bei Grzimeks telegenen Affen, 
in würdigere Gefi lde zu verlegen - in die 
Hallen der alma mater - und es zum Stiftungs­
fest der Universität umzugestalten. Der aka­
.demische genius loci, so hoffte der Rektor, 
werde die Musen, in Frankfurt ohnehin wenig 
gepflegt, eher beflügeln als die geschäftige 
Langeweile der Gesellschaftshaus-Routiniers. 
Maßstab für Rüeggs Initiative bildeten zweifel­
los die glanzvollen Bälle der Hochschulen 
seiner Heimatstadt Zürich, gesellschaftliche 
Ereignisse ersten Ranges. Schon im Winter 
hatte er dem AStA, der die Festlichkeit aus­
richten würde, daher Freifahrten nach Zürich 
spendiert, um den Frankfurter Studentenver­
tretern die Leistungen ihrer Schweizer Kolle­
gen nahezubringen. Kommilitone Arneth aber 
dachte wohl " eher an die Geister, die, einmal 
gerufen, man nun nicht mehr los wird. Denn 
die society der Finanzmetropole am Main 
gruppiert sich um andere Zentren als die aus 
der an der Limmat: Am 10. Juni, dem Stif­
tungstag der Frankfurter Universität , feiert 
auch das Hotel lntercontinental seinen Jahres­
tag, und bei Frau Schmidt, der Protokollchefin 
der Universität, häuften sich die Absagen. Zu­
dem fand der AStA keine Dekorateure trotz 
großzügigen Angebots von Freikarten, Bier, 
Würstchen etc. , so daß die traumatische 
Dame aus dem Über-Ich dem Rektor die Dis­
krepanz zwischen Anspruch und Wirklichkeit 
nur allzu deutlich aufwies. Würden die Stu­
denten kommen? Würden genügend Gäste 
erscheinen, um die Aula zu füllen? 

Sind Sie . 

Sie kamen - die Studenten schon zum tradi­
tionellen Straßenfest, das dieses Jahr, nach 
zwei Jahren baustellenbedingter Emigration 
am Römerberg, ebenfalls wieder in der Uni­
versität vonstatten ging. Sie kamen, da der 
Wetter,gott mitfeierte, in solchen Scharen, daß 
sich das reservierte Gelände rund um das 
neue Hörsaalgebäude und insbesondere die 
Tanzfläche als viel zu klein erwies. Sie bl ie­
ben, obwohl die . dargebotene ·„Operation" 
der Mediziner sich fast ausschließlich unter­
halb der Gürtellinie abspielte und zum primi­
tivsten Kalauer degenerierte, die Sicherung 
des Filmgeräts bei der Vorführung von ame­
rikanischen cartoons durchbrannte, viel zu­
wenig Tische und Bänke aufgestellt waren, um 
die Bier- und Würstchenstände sich unent­
wirrbare Knäuel bildeten und vom angekün­
digten Ochsen am Spieß nichts zu sehen war. 
Je nun, es gilt von einem solchen unkonven­
tionellen halben Volksfest halt immer noch, 
daß es so „ gut" wird, wie man es sich selber 
einrichtet, und die reizenden Kommilitoninnen 
haben nach ihren Kräften dazu beigetragen. 

Am Vormittag des 10. Juni entstanden dann 
urplötzl ich auch Dekorationen für die funktio­
nellen kahlen Mauern des Kramerschen Hör­
saalgebäudes, nichts überschwengliches, aber 
immerhin genug, um das notwendige Minimum 
an Atmosphäre zu schaffen. Viel Platz, mehr 
Kapellen als im Zoo, liberales Reglement, was 
die Garderobe angeht („Sommeranzug "; sonst 
wäre die tropische Hitze auch kaum zu er­
tragen gewesen) - die Pessimisten behielten 
glücklicherweise nicht recht: Schließlich füllten 
mehr als 2000 Tanztreudige die Hallen, wäh­
rend der AStA nur mit 1000 gerechnet hatte. 
Auch die Aula, Treffpunkt der gesetzteren 
Herrschaften, war dank der vorausgegangenen 
Jahreshauptversammlung der Freunde und 
Förderer der Universität eher überfüllt als zu 
leer, und man sah mehr Professoren als je 
bei einem Sommerfest. Das kalte Büfett, vom 
Studentenwerk zubereitet (weshalb die Mensa 
unverständlicherweise ohne Ankündigung den 
ganzen Freitag geschlossen hielt) , fand regen 
Zuspruch; trotzdem blieb genug übrig, um 
später auch die zum Imbiß nicht geladenen 
Studenten zu verköstigen, die den Weg zur 
Aula fanden. Die Polonaise zur „offiziellen 
Einweihung" des Hörsaalgebäudes freilich 
mißglückte, weil die Lautsprecher versagten, 
aber das blieb die einzige Panne. Fürs erste 
Mal war das Stiftungsfest in der Universität 
durchaus respektabel - wenn man mit Frank­
furter und nicht mit Züricher Maßstäben mißt. 
Des Rektors Initiative verdient Anerkennung, 
sein Experiment gelang auf Anhieb. Man weiß 
nun, was man nächstes Jahr verbessern kann. 
Missen möchten wir den Ball Intra muros aber 
nicht mehr. twf 

Geschäft 
mit dem Land 
Manche Frankfurter, die mit der Johann Wolf­
gang Goethe-Universität verbunden sind, mö­
gen dieser Tage sich vorgestellt haben : 
an der Tür des Römers, dem Rathaus von 
Frankfurt, hing ein Schild mit dem Text : 
„ Tausche älteste und einzige Bürgerun iversität 
in Deutschland gegen U-Bahn ". 

staatliche Hochschule für Musik, die eben­
falls vom Land übernommen wird. 

Hessens Finanzminister Oswald rechnet für das 
Land mit laufenden jährlichen Kosten von 
50-55 Millionen Mark, dazu kommen Investitio­
nen in Höhe von weiteren 30-35 Millionen. 

Die Stadt Frankfurt hat sich verpflichtet, als 
Ausstand das gesamte bisherige Universitäts­
gelände und weitere 30 ha Bauland auf dem 
Rebstock dem Land zu übereignen. Außerdem 
wird der Niederurseler Hang als Bauerwar­
tungsgelände für die Universität ausgewiesen. 
Nach Meinung der Politiker in Wiesbaden und 
Frankfurt kann die Universität bei dem Han­
del nur gewinnen, auch wenn ihre Selbstver­
waltungsgremien und der Rektor kaum an den 
Vertragsvorbereitungen beteiligt wurden. 

: *~~··;:.~.a.-~ ... 
Kultusminister Schütte, Ministerpräsident Dr. Zinn, OB Brundert, Stadtkämmerer Grünewald - Gesprächspartner 
Im Handel um die Universität Frankfurt. Foto: G.·W. Sehellenberg 

In der Tat, am 5. Juli 1966 wurde der Handel 
in Anwesenheit zahlreicher Minister und Magi­
stratsmitglieder in der Staatskanzlei in Wies­
baden mit der Unterzeichnung einer gemein­
samen Erklärung durch den hessischen Mini­
sterpräsidenten Dr. Zinn und den Oberbürger­
meister der Stadt Frankfurt Professor Dr. Brun­
dert perfekt gemacht. 

Ab 1. Januar 1967 wird die Universität Frank­
furt vom Land Hessen als Landesuniversität 
übernommen. Mit der Universität übergibt die 
Stadt laufende jährliche Kosten in Höhe von 
rund 30 Mil lionen Mark. In. der Zuständigkeit 

. Frankfurts verbleiben lediglich der Teil der 
Universitätskl in iken, der als städtisches Kran­
kenhaus genutzt wird, und die Stadt- und Uni­
versitätsb ibliothek. Am übrigen Teil der Klini­
ken beträgt der Kostenanteil der Stadt künftig 
35 Prozent, er soll im Lauf von zehn Jahren 
auf 20 Prozent vermindert werden. Außerdem 
trägt die Stadt die Hälfte der Kosten für die 

Der Stiftungscharakter der Universität, der 
nach der Ansicht von OB Brundert in der 
Öffentlichkeit ohnehin überbewertet wird, soll 
künftig in einem Kuratorium mit Beratungs­
funktionen als Relikt bewahrt werden. Hoch­
schulpol itisch sei es auch gar nicht zu vertrl'!­
ten, daß Frankfurt eine Universität eigener 
Prägung habe; d ie alten Zöpfe müßten abge­
schnitten werden, hieß e~ in Wiesbaden. 

Das Geschäft scheint gut zu sein : Die Stadt 
Frankfurt verliert einen Teil ihre r enormen 
Schuldenlast, das Land gewinnt endlich vol­
len Einfluß auf die Universität, diese erhält -
hoffentlich - nach langer Zeit das dringend be­
nötigte Bauland für die Naturwissenschaftliche 
und Medizinische Fakultät. Nur der Gründer­
geist schwebt mit abgeschnittenem Zopf über 
den Wassern und scheint so keine rechte 
Freude an dem Geschäft aufkommen zu lassen . 

' G.-W.S. 

Diplom-Kaufmann, 
Diplom-Volkswirt, 

Der höhere Postdienst 
bietet Ihnen 

verantwortungsvolle 
Aufgaben! 

Die Deutsche Bundespost ist als eine 
der fortschrittlichsten Nachrichten­
u. Verkehrsverwaftungen anerkannt. 
In ihrem modernen und vielseitigen 
Dienstleistungs-Großbetrieb finden 
Sie die Position, die Ihren Nei­
gungen und Fähigkeiten entspricht. · Diplom-Sozialwirt? 

Verantwortungsvolle und vielseitige 
Aufgaben erwarten Sie bei der Bun­
despost: Selbständige Leitung gro­
ßer Dienststellen, Regelung des 
Haushalts, Wahrung der Wirtschaft­
lichkeit. Sonderaufgaben im Beför­
derungs-,Postscheck- und Postspar­
kassendienst. Steuerung der ver­
waltungseigenen Sozial-und Selbst­
hilfeeinrichtungen. 

9 
Deutsche Bundespost 

Die Bundespost erwartet von Ihnen, 
daß Sie Ihre Aufgaben gut erfüllen: 
G·ründliches Fachwissen t.1nd gute All­
gemeinbild~ng. Verhandlungsge­
schick, Entschlußkraft und Organisa­
tionstalent. Schnelle Auffassungs­
gabe, Anpassungsfähigkeit. Voraus­
schauende Planung, schöpferische 
Phantasie. Verständnis für die Be­
lange der Mitarbeiter. Kenntnisse in 
der englischen oder französischen 
Sprache. 

Entsprechen Sie dem Persönlich­
keitsbild eines höheren Bundesbe­
amten, der in einem Betrieb von 
460 000 Mitarbeitern vielen Men­
schen Vorbild sein muß? Sind Sie 
nicht älter als 30 Jahre? Dann kön­
nen Sie Anfang Januar 1967 in den 
höheren Postdienst eintreten. Nach 
2 1/2jährigem Vorbereitungsdienst 
werden ·sie zum Postassessor er­
nannt und nach einer Probezeit als 
Postrat angestellt. Der Weg in Spit­
zenstellungen steht Ihnen offen·. 
Männliche und weibliche Bewerber 
haben die gleichen Chancen. Bitte, 
richten Sie Ihre Bewerbung - mit 
Lebenslauf, Lichtbild, beglaubigter 
Abschrift des Reifezeugnisses, Di~ 

plom-Zeugnisses und andererZeug­
nisse - bis zum 31.Aug.1966 an den 
Präsidenten lhrerOberpostdirektion. 
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. Ke,jne ·Nachahm.ung ·bitte! 
· . 

Liebe Frau Charlotte, 1. 

wie mir mein Mann (WiSo-Fakultät) zu nächt- . 
licher Stunde gestand, ist er es, der die Stu-' 
denti n von der H fE angestellt hat. Ich möchte 
Ihnen danken, daß Sie den Tatbestand ver­
fremdet und in die juristische Fa1wltät ver­
lagert , haben, sonst wäre •• .niein Mann. ganz· 
schön in Bedrängnis gekorrtmen. Er hatte närn-

Wäre .das ~essische Hochschulgesetz schon 
im vorigen Jahr in Kraft getreten, hätten die 
Soziologiestudenten an der philosophischen 
Fakultät v ielleicht. nicht das Nachsehen ge­
habt. Seit dem Wintersemester 64/65 beriet 
nämlich eine interfakultative Kommissio'n, aus • 

. den Dekane.n und den Fachvertretern für So­
ziologie an der philosophischen und wirt­
schaftswissenschaftlicherl. Fakultät bestehend, 
über eine neue, gemeinsame Prüfungsordnung 
für die Frankfurter Soziologiestudenten. Die 
künftigen Studienbedlngurigen wurde.n im eng-

, sten Kreis der Hochschullehrer beraten und 
·. beschlosser.i„ Die Vorlage passierte beide Fa­

kultälen und wurde im Juni 1965 zur Bestäti­
gung a ns Kultusministerium weitergeleitet. 
Erst in dem Augenblick, in dem der neue 
Entwurf schon unter~chriftsre i f und gegen­
über studentischer Kritik quasi immun ge­
macht worden war, informierten die Fachver­
treter Ende Juni vorigen Jahres die versam­
melten Soziologen über die Neuerungen der 
Vorlage. Das bis dahin streng gehütete Fakul­
tätsgeheimnis wurde gelüftet. Die Professoren 
begründeten den Entwurf 'mit folgenden Argu­
menten: intendiert sei, ,die Prüfu.ngsordnung . 
für Soziologen zu vereinheitlichen, um den 
Universitätswechsel zu• erleichtern, zum an­
deren ginge es um die Hebung des Niveaus 
durch detaillierte Festlegung von Leistungs-
nachweisen. · • 
Die Kritik am Entwurf, die schon auf der Fach­
schaftsversammlung laut wurde, · präzisierte 
der Fachschaftsverband· nach Konsultation der 
Soziologieordinarien in einer Stellungnahme, 
die an ·d ie Instanz gerichtet wurde: die in d ie­
sem Augenblick am Zuge war: an das Hessi­
sche Kultusministerium. Die Eingabe der Fach­
schaft enthielt die Bitte, auf Grund der vorge­
brachten Einwände den Entwurf noch einmal 
der interfakultatiyen Kommission zuzuleiten. 
Ein Schritt, der durch die geübte Verfahrens­
weise der Universitätsgremien allein übrig 
blieb. Nicht nur die Erfahrung uhd der' Sach­
verstand der Fachschaft bzw. ihrer Vertretung 
waren ignoriert worden; auch der sogenannte 

• Mittelbau, vor allem die Assistenten, die einen 
nicht geringen Teil der Prüfungslast gewöhn­
lich tragen müssen,'waren an den Beratungen 
nicht beteil igt wqrden. Unter Ausschluß der 
betroffenen Universitätsöffentlichkeit wurde der 
neue Entwurf über die Bühne gezogen. Die 

• beteiligten Universitijtsgremien hatten ein Bei­
spiel d.?für-gegeben, daß es bisher im Belieben 
der Ordinarien ·stand, ob sie den anderen 
teilen der · Universität die Vertretung ihrer 
Jegiti,men Interessen gestatten. Angesichts des 
ne1:1en Hochschulgesetzes, das schon zur' De­
batte stand, war es absichtlich oder unabsicht­
lich ein Votum gegen die im Gesetz vorge- , 
sehenen Mitwirkungsrechte der' Nichthabili­
tierten und der Stuaenteoschaft. . , 
Die Chancen für 'eine Revision · des Entwurfs 
waren denkbar schlecht. Einzig ein Formfehler, 
die Nichtein.haltung ~des A rtikels 60 der Hessi­
schen Verfassung, der efne studentische Be­
teil igung an der Selbstverwaltung der Hoch­
schulen ganz allgemein vorsieht; konnte eine' 
neuerliche Beratung mögl ich machen. Die be­
teiligten Hochschullehrer erachteten die von 
der Fachschaft vorgetragenen Argumente für 
bedenkenswert ; in ihrer Mehrheit waren sie 
aber nicht 'bereit, über eine Revision des Ent-

, wurfs zu sprechen. Sie insist ierten auf ihrer 
al'leinigen Kompetenz für die Verabschiedung 
von Prüfungsordnungen. 
' . \ 

Als schwer-Wiegender Einwand gegen d ie 
neue Prüfungsordnung sah die Fachschaft an, 
daß . in ihr ein Kompromiß zwischen zwei Fa­
kultäten erreicht worden ist, der pie Regle­
ments zweier Prüfuhgsordnurigen verein igt, 
ohne sie zu integrieren. Sie enthält das Vor­
examen (mit drei schriftl ichen und drei münd­
lichen Prüfungen), das an der philosophischen 

·· Fakultät üblich ist. Außerdem hat sie das 
Hauptdiplom den Prüfungsvorschriften der 
Wiso - Fakultät angeglichen (iünf schriftliche 
und fünf mündliche Prüfungen gegenüber fünf 

mündlichen Prüfungen nach der alten Prü­
fungsordnung), ohne zu berücksichtigen, daß 
bereits eine einschneidende Leistungskontrolle 
durch das Vorexamen gegeben ist. 

Der Entwurf der neuen Prüfungsordnung ga­
rantierte an keiner Stelle explizit .die Freiheit 
der Prüferwahl. ' ' 

• 1 • 

Dieser Gr.undsatz hat ·zumindest in der philo­
sophischen Fakultät eine lange und sinnvolle 
Tradition. Die Entscheidung der Soziologie­
studen!en, in der philosophischen oder der 
Wiso-Fakultät Soziologie zu studieren, ent­
hält meist auch den Wunsch; von den Do­
zenten der eigenen Fakultät geprüft zu wer­
den - zumal die Soziologie in Frankfurt von 
verschieden gearteten Ansätzen ausgeht. Die 
Freiheit der Prüferwahl sei im Hauptfach So­
ziologie deshalb schön im Vordiplom unerläß­
lich. 

Die im August 1965 eingereichte Stellungnahme 
bewirkte, daß das Kultusmin isterium die an, 
der Ausarbeitung der Prüfungsordnung be­
teiligten Dekane aufforderte, gemäß ArtikE!,1 60 
der Hessischen Verfassung die ,Einwände mit 
der Fachschaft zu diskutieren. Diesem forma­
len Rechtsanspruch wurde im Oktober Genüge 
getan. Dem Fachschaftsvorstand wurde bei 
dem Gespräch bedeutet, daß ein Recht auf 
Mitberatung von · ihm nicht in Anspruch· ge­
nommen werden könne. Studentische Mitbe­
stimmung bei di:i r ' Festlegung von Prüfungs­
bedingungen sei generell verfehlt. Ein im Win­
tersemester -geplantes Professorengespräch 
über die Prüfung'sordnung kam nicht zustande. 
Im Laute des Wintersemesters machte dann 
ein Fakultätsgeheimnis die Runde: zwischen 
der Berufung eines neue'n Hochschuilehrers 
für Soziologie an der philosophischen Fakul­
tät und seiner Zustimmung zur neuen Prü­
fungsordnung sei ein Junktim hergestellt wor­
den. Die Berufungsverhanp lungen sollen mo-· 
natelang unter der Voraussetzung geführt wor­
den sein, daß ein gemeinsames· Seminar' aller 
Frankfurter Soziologen, eingerichtet wird. Ende 
des WS verweigerte die Wiso-Fakultät ih re 
Zustimmung zu diesem Projekt. Der Fach­
schaftsvorstand veranstaltete' eine Unterschrit­
tensammlung, um den berufenen Ordinarius.· 
dennoch zur Annahme des Rufes zu bewegen. 
Am 1. April 1966 ist die neue Prü(ungsordnung 
ohne neuerliche Beratung in Kraft getreten. 
Die Fachvertreter , beider Fakultäten haben 
zwar erklärt, daß die freie Prüferwahl auch 
s'chon im Vordiplom im Hauptfach Soziologie 

. garantiert werden soll , also keine Umvertei-' 
Jung der Studenten zwischen den beiden Fa­
kultäten stattfinden wird. Bei den in Kürze er­
folgenden , Beratungen ' über die Übergangs­
und Ausführungsbestimmungen zur neuen Prü­
fungsordnimg wird s ich· nun erweisen, ob eine 
Hochschullehrer, Assistenten und Studenten­
schaft umfassende Diskussion und Kooperation 
möglich ist, oder ob autoritative, publizitäts­
ferne Beschlußfassung die Regel bleiben soll. 

Das neue Hessische Hochschulgesetz bietet in 
absehbarer Zukunft die institutionellen Ga­
rantien dafür, daß die akademischen under­
dogs stärker als bisher an der akademischen 
Selbstverwaltung beteiligt werden, auch wenn 
die Vormacht der Ordinarien kaum angetast~t 
wurqe. Im Licht der einschlägigen Paragraphen 
des neuen Gesetzes erscheint das Zustande­
kommen der '.neuen Prüfungsordnung als in 
der geübten Weise letztes Gefecht: 

„§ 34 Absatz 3 Die Fachschaften sollen zur 
Förderung aller Studienangelegenheiten bei­
tragen. Sie ~irken insbesondere bei der 
Gestaltung der Studienordnungen und bei . 
der Studienberatung mit. 
§ 35 Absatz 1 Die Vertreter der Studenten­
schaft nehmen an den Sitzungen des Senats 
und der Senatsausschüsse, die Vertreter 
der Fachschaft an den Sitzungen der Fa­
kultäten und der Fakultätsausschüsse mit 
Stimm recht teil. " G. W. 

, l ieh gestern ein ige ·Ko llegen eingeladen, und 
·die echauffierten sich .den ganzen Abend über 
die Praktiken der Ju risten. ' , Frau Z . 

FRAG E N S 1 E FRA 0 CH AR L 0 TT E 

Liebe Leser, 
die teilnahmsvolle Antwort Frau Charlottes auf 
die im letzten DISKUS veröffentlichte Anfrage 
unserer HIE-Kommilitonin Margot B., ob sie 
Assistentin in der juristischen Fakultät werden 
könne, da auch eine Bekannte von ihr es ge­
schafft habe, löste ein ungeheures, von uns 
nicht erwartetes Echo aus und bescherte dem 
DISKUS eine Fülle von Leserbriefen. Dies be­
stätjgt wieder einmal, wie trefflich Frau Char­
lotte dank des reichen Erfahrungsschatzes 
eines erfüllten Lebens gerade in delikaten 
Situationen das richtige Wort zu finden weiß. 
Im folgenden drucken wir drei typische Zu­
schriften ab. Red. 

An die maliziöse Briefkastentante: 
zur Vermeidung von Mißverständnissen möchte 
ich darauf hinweisen, daß die bei mir tätige 
HIE-Studentin aus rein sachl ichen . Erwägun­
gen eingestellt worden ist .und nicht aufgrund 
von „ Beziehungen ", was immer Sie dqrunter 
verstehen. per vqn Ihnen geschilderte Fall 
hat mit meinem Institut nicht das geringste zu 
tun. ' Prof. Dr. Y., med. Fakultät 

Sehr verehrte gnädige Frau,. . 
in der DISKUS-Ausgabe 4/ 1966 behauptet ein 
gewisses Fräulein B., eine Kommilifönin aus 
der HfE sei Assistentin in der juristischen Fa­
kultät geworden. Wir nehmen an, daß das auch 
so gemeint ist. Von den .Ihre rseits gena'nnfen 
„ Kriterien" der Einstellung t rifft auf unsere 
Assistentinnen nämlich nur eines zu : diese 
Studen tinnen sind hübsch, weiter nichts. 

Prof. Dr. X., Prof. Dr. W„ phil. Fakultät 
Prof. Dr. V„ nat. Fakultät 

Psycho·--Verw·a·ltungs~·kt 
Durch die freundliche Vorsorge des Kurators 
ermögli6ht und unter der Äg ide des Geschäfts­
führers des Studentenwerks, G. Kath, wird 
endlich noch in den Semesterferien eine „ Psy­
chotherapeutische Beratungsstelle" in der Jü­
gelstraße 7 eröffnet. Mit dieser Institution 
folgt d ie Frankfurter Universität formal den 
zuerst an der Freien · Universität Berlin und 
später an an.deren Universitäten eingerichteten 
Beratungss!ellen. 
In Frankfurt nun wird diese Beratungsstelle 
„ von oben " , als ein Verwaltungsakt des Stu­
dentenwerks eingerichtet und zwar im Rahmen · 
eines „ Beratungsdienstes", der die Abteilungen 
Berufs- , Rechts- un,d Psychotherapeutische Be­
ratung umfaßt. Daß diese Stelle institutionell · · 
und räumlich von der DSKV getrennt ist, ist 
zunächst sehr zu begrüßen ; den Studenten 
und Studentinnen, deren psychische Defekte 
so 'groß geworden sind, ,daß sie subjektiv ··da- ' 
runter leiden, und, so sehr leiden, daß sie sich 
psychisch behandeln lassen wollen, wird da­
mit insofern geholfen, als sie ihre 'psychischen 
Schwierigkeiten nicht als Krankenschein-Leiden 
empfinden müssen und ~iCh auch nictif als 
„ Kranke" füh len müssen. 
Unter dem Vorstand des Studentenwerks und 
des Rektors~ soll für die Psychotherapeutische 
Beratungsstelle ein Beirat geschaffen werden, 
der, den Worten Kaths zufolge, dafür sorgt, 
daß diese Stelle nicht isoliert arbeitet, son­
dern ein regelmäßiger „Erfahrungsaustausch" 
stattfindet. Man wolle „Hand in Hand mitein- · 
ander, für die Studenten sorgen". Dieser Bei­
rat soll bestehen aus 
1. den beiden Studentenpfar rern, 
2. dem Studentenarzt, 
3. „jemandem vom Studentenwerk" (höchst­

wahrscheinlich dem Geschäftsführer Kath, 
4. einem Vertreter der medizinischen Fakuität, 

und 
5. aus „ dem Rektor als Soziologen" . 
Wenn es der Vorstand des Studentenwerks 
auf seiner nächsten Sitzung so will , wird auch 
6. ein Student hinzugezogen werden. Dieser 
soll aber, wenri überhaupt, kein vom AStA be­
stimmter Vertreter sein, sondern, „ jemand, 
der sich auskennt" . Herr Kath meinte im Ge­
spräch mit dem DISKUS, daß man dann schon 
jemanden finden werde. 
Über die Funktion diese·r einzurichtenden Psy­
chotherapeutischen Beratungsste lle, und zwar 
über ·ih re Funktion für den einzelnen Studenten 
und für die Universität mit ihrem Anspruch der 
integrierten Einheit zur planmäßigen und rei-

bungslosen Ausbildung von Wissenschaftlern 
scheinen sich die Initiatoren noch nicht · sehr 
im klaren zu sein. Die Legitimierung seines ' 
Vorhabens faßte der Geschäftsführer des Stu­
dentenwerks so zusammen: ,,Art allen Stellen 
existieren Leute, d ie sind ind ividuell behand­
lungsbedürft ig." Man ist sich dabei im klaren. 
darüber, daß eine solche Beratungsstelle' nur ..:­
beraten, nicht behandeln kann. 

Erfahrungsgemäß kommen ·die Studenten in 
die Psychotherapeutischen Beratungsstellen 
hauptsächlich _mit folgende11 Problemen : 
1. langfristigen psychischen Störunger (Neu­
rosen). d ie auch subjektiv· als mit der Sexual i­
tät in primärem Zusammenhang stehend emp-
funden werden ; . 
2. aktuellen Problemen, d ie mit der, Ausübung 
besonders des vorehelichen Geschlechtsver­
kehrs in direktem Zusammenhang stehen : Ab­
treibung, orale Anticonceptiva (Anti-Baby-Pille); , 
3. scheinbar kL!rzfristigen Stö rungen ~ Examens­
psychosen, Stress-Situationen, ,plötzl ich ' auf­
tretel'\den Depressionen etc. 

Zum ersten Storungsbereich meinte der Ge-, 
schäftsführer des Studentenwerks: das 'müßte. 
dann der Psychotherapeut als Fachmann be­
urteilen. Es ist aber hier gerade interessant, 
daß durch die Präjudizerung, daß ein Psycho-
therapeut und kein Analytiker berufen werden • 
wird. schon eine Vorentscheidung in bezug äuf ' 
Heilungsmethode un

1

d Heilungsziel und mittel-,· 
bar auch eine Vorstellung .vom „fu nktionstüch~ 
tigen Studenten" getroffen wurde. Zum zweiten 
Problem wurde nur mit den Händen abgewehrt 
und zum dritten sagte Herr Kath: „Wen'n ein 
Student wegen eines Examens' eine vegetative 
Störung hat, dann schickt ihn der Psychothera­
peut zur Studentenärztin, damit sie ihm ein 
Beruh igungsmittel für d ie Neryen gibt." - Da 
hätte sich der Student den 'f/eg zum Psycho­
therapeuten sparen i:<önnen. ' 

Citroen ~ 
Neuwagen - Gebrauch~agen 

\ ' 
Ersatzteile - Kundendienst 

Das Studentenwerk hat mit der Einrichtung die­
ser Beratungsstelle eine große und verant­
wortungsvolle Aufgabe übernommen. Es ist 
verständlich, daß die Initiatoren noch nich'rwis­
sen können,, was auf sie zukommen kann. 
Den .Vermutungen vieler Soziologen und Ana­
lytiker zufolge ist die· Studentenschaft die 
Gruppe mit der t;iöchsten Neurosenrate in der 
entwickelten lndustriegeseilschaft ; si'cher ist : 
daß sie d ie Gruppe mit de r, höchsten Selbst­
mordrate ist. Und wenn man den Selbstmo'rd 
als die Lösung eines psych ischen Konfl iktes 
faßt, d ie dann versucht wird, · wenn alle ande­
ren .individuellen Versuche der Konflikt l,9sung 
gescheitert sind, dann kann man aqschätzen,' 
vor welchen riesigen Aufgaben eine Be ratungs~ 
stelle steht, d ie ihre Aufgabe ernst nimmt. Mit 
einer Psychohygiene nach Art der Verabrei-­
chung von Beruhigungsmitteln kann man die­
sen Aufgaben, die .schon längst der Au.~drucl< 
eines gesellschaftlichen Problems ·sind, nicht 
beikommen. Wenn man die sexuellen Nöte 
der Studenten etwa auch mit Adumbran und 
gutem Zureden behand~ln wi ll und die Sexual­
neurosen mit Adumbran Forte und verstärk- • 
tem guten Zureden; dann wird diese Psycho- · 
therapeutische Beratungsstelle entwede r schei­
tern oder ·zu einem psychohygienischen Insti­
tut werden. Wir wünschen ihr keine dieser Al­
ternativen. Die erste Alternative würde be-_ 
qeuten, daß d i.e betroffenen Studenten noch 
mehr resignierten und sich so. ih re subjektiven 
Leiden und ihre objektiven Nöte verstäri<ten. · • 
Eine Tendenz zur Psychohyg iene würde be­
deuten, . daß die Leiden . subjektiv verschoben 
oder verdrängt würden. und s.ich di~ objektive 
Situation noch ,ver.schlechterte, weil nicht ein­
mal mehr · bewußt würde, daß etwas nicht 
stimmt. d_aß die subjektiven Leiden . der Aus1 
druck einer leidvollen objektiven Lage sind. „ 
Wir wünschen der Psychotherapeutischen Be­
ratungsstelle, die bis jetzt noch ·zuwenig eine 
Einrichtung der Studenten ist, viel Erfolg und , 
wir empfeh len unse ren Kommilitonen sich in 
großer Zahl vertrauensvoll 'und krit isch an sie 
zu ·wenden. , Reim1tt Reiche 
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Die Ausnahme 
und die Regel 
Experimenta 1 
in Frankfurt 
Die Experimenta war eine neue Wohltätigkeits­
veranstal cung für das Theater in Deutschland 
und für das Theater in Frankfurt besonders. Die 
Direktion der Akademie der darstellenden Kün­
ste hatte keine Kosten gescheut, wissend, daß 
hohe Unkosten und die Denuzierung des „Ex­
periments" noch die sichersten Mittel sind, eins 
zu unternehmen. Sicher gab es in einer Juni­
woche das wichtigste Theater, das in diesem 
Jahr über die Bühne gegangen ist. Eine Wohl­
tat, die deshalb eben dem Theater in Frank­
furt nicht Gerechtigkeit widerfahren läßt, weil 
es zeigt, wie weit entfernt das Theater die 
übrigen Wochen des Jahres von dem ist, was 
es machen könnte. Die ,Experimenta war die 
Ausnahme. Des großen Piscators Idee eines 
revolutionären Theaters hatte sich verflüchtigt 
zur Ausführung seiner Idee eines Theatertref­
fens als wohl etablierte Theaterrevolution. 

Beckett-Abend 

„Die Sonne schien, da sie keine andere Wahl 
hatte, auf nichts Neues" (Beckett, „Murphy"). 
Experimenta 1, Woche für experi'!lentelles 
Theater, begann mit dem Beckett-Abend „5 
Versuche in 5 Medien", Arbeiten mit Film, 
Hörspiel, Fernsehen, Pantomime und Sprech­
theater. 
Versuche lassen sich die gezeigten Werke 
nicht nennen wegen des Spiels mit neuesten, 
sondern wegen des Spiels mit bekanntesten 
Mitteln. Das formale Verfahren ist Reduktion 
auf die einfachsten, meist ältesten, Ausdrucks­
möglichkeiten des jewei ligen Mediums : „Spiel 
ohne Worte" ist keine stilisierende Pantomime, 
sondern auf Realistik zielendes stummes Spiel , 
„ Film" arbeitet mit der Technik des Stumm­
films, hat als Darsteller einen der Protagoni­
sten jener Filmepoche, den großen Buster 
Keaton. - Ein parodistisches Moment, Nuance 
des Fragwürdigen, ist dem Verfahren wesent­
lich : in „Kommen und Gehen" beispielsweise, 
dem „ Theaterstück" , sind die Auftritte und Ab­
gänge der großen Helden, im strengen sym­
metrischen Wechsel der Personen sind Regie­
anweisungen parodiert. 
Die Titel (Film, Spiel ohne Worte) individuieren 
die Werke nicht, sie bringen pas Medium auf 
den Begriff und deuten damit die lnhaltlichkeit 
der formalen Mittel an. Die mitspielende Funk­
tion der Kamera zeigt sich in dem Fernseh­
spiel „ He Joe" in der Reaktion auf die un­
sichtbare Sprecherin: wie auf Stichworte, war­
tet · sie auf deren Pausen, um sich dem Ge­
sicht des Mannes (Deryk Mendel) zu nähern. 
- In „ Film" flieht der A lte die beobachtende 
Kamera. - In „Worte und Musik" ist Musik, 
als gleichwertiger Dialogpartner, inhaltlich. 
Geschichte bleibt in Becketts Werken als Er­
innerung übrig, rückwärts gerichtet, fixiert. Sie 
zu tilgen, w ie sich, im Schweigen, mit ihr zu 
arrangieren, ist ein müßiger Versuch. „ MEI : 
Wann waren wir drei zuletzt zusammen? SU : 
Nicht sprechen. (Schweigen). (.Kommen _und 
Gehen')". - Schweigend vermag sich Joe der 
quälenden Insistenz der „Stimme" nicht zu 
entziehen, macht sie nur desto deutlicher. -
In Film räumt äer Alte sein Zimmer, damit ihn 
nichts mehr erinnere; doch noch der helle 
Fleck an der Wand weist auf das abgehängte 
Bild, ist Erinnerung der Erinnerung ; ein quä­
lender Appendix. - Verändernde Aktion ist 
undenkbar geworden. Was geschieht, deckt auf, 
daß nichts mehr zu verändern ist. Im Bann 
des Ewiggleichen ist der Anfanq das Ende. -
Dem wird nur äußerste Beschränkun~ des In­
halts wie der Mittel ~erecht, denn selbst Aus­
dehnung wäre bereits eine unzulässige Ver­
änderung. 

Berliner Ensemble - Der Messingkauf 

Brillant dreimal aufgeführt, bestätigte „ Der 
Messingkauf" in der Inszenierung eines Reqie­
kollektivs des „Berliner Ensembles" dessen 
mitqebrachten Ruhm. Brechts .. Nächtliche Ge­
spräche über eine neue Art. Theater zu spie­
len" boten zusammen mit den Beckett-Texten 
Hinterqrund und Thema, quasi das Neueste 
vom Alten. in der Theaterwoche. ,.Der Messinq­
kauf" soll nicht der Unterstützunq ritueller 
Feiern dienen, sondern „Theatermachen .auf 
Praktisches" zurückführen. Die hoc:hartistische 
Einrichtunq des „ Messinqkauf" oräzisierte. wie 
sehr das Ensemble in diesem Problem befan­
gen ist. Es war eine veränderte Fassung , der 
,.Gespräche", des Theaters über Theater, wie 
es nun schon ein Jahr etwa in Berlin ~espielt 
wird. Den strenq didaktischen Charakter der 
Bühnenunte~haltung zwischen zwei traditionel­
len Schauspielern, einem Dramaturgen und 
einem Philosophen sowie einem Bühnenarbei­
ter lockerte man mit einfallsreichen Späßen. 
Kann man überhaupt die generelle Kritik, die 
eine marxistische ist, die Kriti k am ökonomi­
schen System aufs Theater bringen oder sind 
das Kabarett, die Revue die letzten Mittel- um 
auch das Theater als ökonomischen Apparat 
der Unterhaltung seiner Autorität zu berauben? 

L--·~· --~ ~ .• 

Viel leicht, so kan n man etwas paradox sagen, 
nach dem „ Messing kauf", ist das Brechtsche 
Theater das beste klassische Theater, das es 
zur Zeit g ibt. 

B. Brock - Theater der Position 

Im „Theater der Position. Eine dramatisierte 
Illustrierte" kam - welche Ironie - dasselbe 
Problem zum Vorschein. Auch die sanfte Schär­
fe unphilosoph ischer Philosophie über Wider­
sprüche einer Gesellschaft, die ihr Glücksver­
sprechen den Fachleuten überläßt, d ie nur da­
fü r werben, versandet, wenn sie aufs Theater 
gerät. Der Autor Bazon Brock setzt anarch isch­
diszipliniert klassische Theaterszenen, Fil m­
projektionen, Fernsehen, Comicstripfiguren 
und fleischgewordene Reklameschönheiten. 
Auch hier soll das glückl iche Leben befriedig­
ter Bedürfnisse in ein bewegtes Bild gebracht 
werden. Die Kunst soll als verwirklichte Philo­
sophie wieder Teil des materie llen Produ k­
tionsp rozesses werden. Distanz und Nähe 
utopischer Möglichkeiten, Glücksversprechen 
und reales Glück werden als heute realisier­
bar propagiert. Brock benutzt ganz bewußt die 
Bühne ; nicht mehr, wie im happening, spielt 
man mit, sondern vor Zuschauern wird ge­
spielt. Der Autor - selbst auf der Bühne -
formuliert die Synthese von Alltagsleben und 
Kunstvergnügen über das Elend hinweg. 
Das Theater, selbst noch idealisch genug, droht 
die Kritik an der Reklamewelt zur Formalität 
zu machen. Denn die von Brock zitierte These 
Hegels ,Leben sei von Leben verschieden', ist 
die Logik und Lüge der bürgerlichen Gesell­
schaft, die im Dualismus von Ku ltur und Zivi­
lisation vegetiert, auch im Widerspruch zwi­
schen Leben und Theaterimitation. 
„ Es ist absolut unzweif!llhaft, daß die Trennung 
der Kunst von den anderen Seiten des öffentli­
chen Lebens sich als Resultat der Klassen­
schichtung der Gesellschaft ergeben hat, daß 
der selbstherrliche Charakter der Kunst eine 
Folge der Tatsache ist, daß die Kunst zum 
Besitz der privilegierten Schichten geworden 
ist; daß die Weiterentwicklung der Kunst in der 
Richtung einer ,zunehmenden Verschmelzung 
der Kunst mit dem Leben gehen wi rd , d. h. 
mit der Produktion, den Volksfestlichkeiten, 
dem kol lektiven Familienleben usw." (so redete 
Trotzki, 1924) und weiter „ man gehe von der 
Drehbank hinweg und verschmelze sich mit 
dem Leben." Aber: „ Durch welches Tor?"' 
Durch den Bühneneingang? Der Ausverkauf 
der Theaterillusion muß mit Übertreibungen 
arbeiten. Für das Theater der Position wür­
den Schauspieler gebraucht, wie sie das „ Ber­
liner Ensemble " hat oder die Laien müßten 
verstanden haben, zu praktizieren, worum es 
geht.. . · 
Mehrere weitere Theaterabende glichen Pfl icht­
übungen oder Salongesprächen. 

P. Handke - Publikumsbeschimpfung ' 

Nicht am Rande blieb Peter Handke. Seine 
„ Publikumsbeschimpfung" war nahe daran, 
Skandal zu werden. Skandale sind eben das, 
was haarscharf am realen Theaterprotest vor­
beigeht. Nur der feste Glaube des Publ ikums 
an den Musentempel verh inderte einen größe­
ren Aufruhr als den in Worten. Die unkonven­
tionellen Theatermacher wundern sich immer 
wieder, wenn das Publikum sich unkonventio­
nell aufführt: das tut man nicht. Wer tut, ist die 
Regie und der Autor (so war hier auch die 
Reihenfol ge), im Notfall tut man dem auf­
rührerischen Zuschauer was an. Gerade die­
jenigen, die von Skandal verklärt reden, möch­
ten ihn am liebsten historisch wissen. Hand kes 
Beat in Worten, Vokabelorgie und Redetauto­
log ie fehlte nur der artistische Fünfmeter­
sprung, den Brecht im „Messingkauf" auch als 
Kunst bewundert wissen will. Der Autor selbst 
will nur eine „Vorrede" geschrieben haben. 
Seine theatralischen Feststellungen beschrän­
ken sich auf die ungemein einleuchtende Tat­
sache, daß da auch noch das Publikum sei 
und das Theater sei das Theater. Die Regie, 
die sich als Regie abspielt, beschäftigt sich mit 
sich selbst. Sie wird Choreographie und Turn­
übung, ästhetizistischer salto mortale. Die Be­
sch impfung ist natürlich eine Huldigung. Man 
nehme den Protest hin, in der Sprache zu blei­
ben, nicht an Objekten solle man sie messen. 
Das Objekt Rede nimmt sich recht schwäch­
lich aus in dieser Alternative. Handke ist der 
schöne Gegensatz zum häßlichen Beckett -
(der Vergleich jubelt Handke schon hoch). -
Sprache intonieren fällt als Gerede ab gegen 
Becketts Kritik am Ding Sprache, am Ding 
Mensch . Sicher ist Handke ein inte ll igenter 
Mann, aber brauchen wir dazu das Theater? 

Publikumsanschläge 

Acht Wochen lang hatten sie Schimpfen ge­
probt. Die Premierengäste lohnten es mit 
zwanzig Minuten Applaus. In der zweiten Vor­
stellung schimpfte das Publikum zurück, doch 
sie erwiesen sich als (laut)stärker. Die Beatles 
waren ihre Vorbilder, bei ihrer Musik wollten 
sie sich erholen. 
So zogen d ie Schauspieler der „ Publikums­
beschimpfung" zusammen mit ihrem Autor 
und einigen Theaterbesuchern in ein Beat­
lokal auf der Kaiserstraße. Sie hatten noch 
keinen Takt vernommen, da saß einer der 
ihren bereits auf der Straße. Er hatte dem 
Kellner im Wege gestanden. Die übrigen er­
klärten sich solidarisch mit dem Hinausgewor­
fenen und folgtem ihm. Die Rausschmeißer 
erklärten sich solidar isch mit dem Kellner und 
halfen nach. Nicht vertraut mit den Gepflogen-

Neues von Schreib 
„Es ist verdammt schwer, über einen guten 
Mann gut zu schreiben." W. S. in einem Tele­
fongespräch am 4. Juli 1966, nach der Ver­
lautbarung, daß ihm der DISKUS eine Port­
rätspalte zu widmen gedenkt. 
In lächer lichen drei Tagen, so möchte ich be­
haupten, war der Frankfurter Maler Werner 
Schreib ein sehr gemachter Mann. 
Einen Tag lang lernte er punzen (darüber hat 
Herr Peter Gorsen ausfü hrlich gearbeitet), 
einen Tag lang lernte er lachen, und einen 
Tag lernte er denken. • 
Die auf diesen drei wohlpolierten Säulen ru­
hende Künstlerpersönlichkeit befindet sich im 
Augenbl ick auf einem Erfolgshöhepun kt son­
dergleichen, was diesem Blatt An laß genug 
ist, über Schreib das Neueste zu verbreiten. 
Die folgenden Meldungen müssen ernst ge­
nommen (wenn nicht gardoppelt gezählt) wer­
den, weil eine nicht unwesentliche Kritiker­
stimme vor einem Jahr, am 15. August 1965, 
bis neun gezählt und den künstlerischen Knock­
out des punzenden Malers verkündet hatte. 
Die Schlinge dazu legte Schreib in Büdingen, 
einem romantisch aufgefrischten Flecken am 
Fuße des oberhessischen Vogelsberges. Dort 
war Schreib, gepackt und getragen von der 
Glut seiner semantischen Schurrpfeifereien, 
in der Rathausgasse auf die Balken gestiegen, 
um ein Spektakel in Moritatenart loszulassen: 
Semantische Feuerbilder fabrizierend, eine 
„ Fran kfurter Rundschau" mit der Aufschrift 
„ Schreib im Frankfurter Nordend ermordet" 
verbrennend, nebst Dudelsackpfeifern, Bilder­
konfetti für jedermann, Laterna Semantika am 
Kirchengemäuer samt Schnulzentrompeter und 
Freibier. Solche Kunstfaxen („Spätestens seit 
Leonardo ist der Klamauk eine ästhet ische 
Kategorie." Zitat Schreib!) versetzten das Volk 
in Entzücken und den erwähnten Kritiker in tief­
sinnige Nekrologstimmung. Der Maler Schreib' 
ist tot ! 
„Denkste, mein Junge!" sagt Schreib, lädt sei­
ne drei Schrotflinten, d rückt ab und zählt die 
Treffer. 
Bei einem dieser Volltreffer war ich selbst 
Augenzeuge : Auf der Piazza in Venedig trat 
Max Ernst, der berühmte Kollege, auf W. s. 
zu, schüttelte ihm die Hand und sagte: „ Mein 
lieber Schreib, es freut mich, Sie zu sehen, 
was macht die Arbeit, ich schätze Ihre Bilder 
sehr !" 

heiten der Kaiserstraße holten die derart un­
gastlich Behandelten diejenigen herbei, von 
denen sie gehört hatten, sie seien ihre Freun­
de und Helfer. Doch da diese jedermanns 
Freund sind, wollten sie sich natürlich nicht 
einmischen. Erst als ein Schauspieler sie laut­
stark an das erinnerte, wovon er glaubte, daß 
es ihre Pflicht sei, und ihre Methoden gar 
mit denen einer Vergangenheit verg lich, wu r­
den sie energisch und luden ihn in ih ren 
Streifenwagen. . 
Hier mußte endlich mal wieder ein Exempel 
statuiert werden. Auch der Kanzler hat ja jetzt 
den Gammlern den Kampf angesagt, vor al lem 
denen, die zu Provos werden könnten. So 
schwebt jetzt gegen al le Beteiligten an der 
Affäre, die keine Uniform trugen, ein Verfah­
ren - wegen Aufruhr. 

Unterhaltungsregel 

Die Experimentierer spielten mit einer Si­
tuation, in der man ein Theater unter­
hält, den Leuten Unterhaltung bietet und eine 
Woche sich mal Gedanken über d iese Unter­
haltung macht. Die Diskussion „Theater - was 
ist das? " im feudalen Hotel lntercontinental 
war denn auch mehr ein Ritual im müden 
Luxus des Hotels. In Frankfurt wird die „Aka­
demie" sich bemühen, wieder eine Woche 
Luxus einzurichten. Wo mit nichts gegen Luxus 
gesagt sei. Anselm Feger/ U. G./D. D. 

Foto: lnge Werth 

Nur drei Tage später trug eine Nachricht aus 
dem Osten (aha!) den Künstle,r noch höher 
hinauf. Aus Polen ließ eine international zu­
sammengesetzte Ju ry wissen, daß auf der 1. 
Biennale Krakau der Schreib einen mit 10 000 
(zehntausend) Zloty dotierten „ EX AEQUO"­
Kunstpreis (u. a. zusammen mit Vasarely) be­
kommen hat. Als einziger deutscher Künstler, 
Aber danacli, einem Sonntag, dem 3. Juli 
1966, ging es abwärts: Die Jury des Deutschen 
Künstlerbundes refüsierte den Schreib total. 
Deutscher Kunstknockout? „Denkste, mein 
Jung!" Binnen 24 (vierundzwanzig) Stunden 
verfertigte der Schreib ein herrliches Flugblatt, 
mit Witz und vermischten Meldungen aus der 
Welt des von ihm durchsetzten Kunstlebens. 
Die Vorderseite zeigt ihn als fröhlichen G i­
tarrenspieler, vor seinem schönsten Großbi ld 
sitzend. Auf der Rückseite läßt sich Schreib 
von einer weiblichen Steinfigur umarmen, von 
der Textzeile komment iert: „ Und was sagt 
die Muse dazu?: Liebling, das hast Du gut 
gemacht!" Applaus von beiden Seiten ! 

Doch die Neuigkeiten nehmen kein Ende. Rie­
senwandbild in Mannheim. Eröffnung einer 
großen Einzelausstellung in Luxemburg. Vor­
bereitung zweier Ausstellungen in Brüssel und 
in Basel. Beginn eines Wanqbi ldes für eine 
Frankfurter Schule. Programmplanung für „ Bü­
dingen II" , in dessen Mittelpunkt diesmal 15 
(fünfzehn) Künstler gestellt werden sollen. Sie 
alle leiten das Büdinger Kunstfest am 20. 
(zwanzigsten) August 1966 mit einem Kunst­
markt (Slogan „ Kunst zum alsbaldigen Ge­
und Verbrauch!") ein. Schreib wird in einer 
Koje mindestens mit drei (3) Überraschungen 
aufwarten und am Abend unter fre iem Himmel 
sich und der Welt vorführen, wie man zur 
Sommerszeit mit der Kunst umgehen sollte. 

Ja, hundert (100) Künstler lassen sich leichter 
unter einen Hut bringen als ein (1) Schreib! 
Von ih m w ird es immer Neues zu berichten 
geben. Das schreibt, dessen bin ich sicher, 
der Schreib jedem, der es wissen möchte, auf 
die flache Hand. In Ausnahmefällen ist er si­
cherl ich bereit, diesen Slogan zu punzen. Aber : 
für die Handhabung der damit verbundenen 
Theorie bin ich nicht zuständgi. Das können 
d ie Schreibinterpreten viel, viel besser. Man 
lese es gelegentlich nach, bei Herrn Peter 
Gorsen, tunlichst! Gerd Winkler 
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Anna Seghers: Die' Kraft der Schwachen. Er~ 
zählungen. ~uchterhand Verlag. Beflin 'und 
Neuwied 1966. 208 Seiten. DM 14,50. . 

Befleckte Wirklichkeit 

Günter Kunert: Verkündigu~g des Wetters. 
Hanser Verlag, München 1966. 91 Seiten. 
DM 12,80. ' 

„Diese Gedichte sind unrein, befleckt mit Wirk­
lichkeit." Mit diesem Satz des Klappentexies 
sollen die Ged ichte Kunerts thematisch ge­
richtet und begrenzt sein. Sie sind es tatsäch­
lich, t rotz· der theorethisch hohen Möglichkeit 

„ , . · , zur _Variationsbreite. Si'e bewegen sich wach-
Die F~lghe1t war genauso .umsonst. Verstecken, ·Sam in einer Zeit, greifen hier auf, kneten da, 
Af{war;..ten, alles umsonst. Umsonst Versp.re- bal len dort zusammen, formen sie schließlich 
chungen, Hoffnungen, unerwartete Hochherzig- zu einer bestimmten Gegenwart. Sie verkün-
keit von Unbekannten. Ob der Vater gestern den das allgemeine Wetter in Ost und West: 
mit Pflügen begonnen hatte oder der Vorvater „ l eichter Westwind" (obgleich sie Marianne 

·vor zweitausend Jahren - umsonst. Umsonst gewidmet s ind). Sie notieren in Kreide: Kriegs- · 
trugen Männer, welche dem Tod wie dem Le- gefahren, Spuren, das Einverständnis mit dem 

- ben kalt, ohne Blinzeln ins Auge sahen, eiserne Sterben in den Herzkammern des Echos. 
•, .Löwenkra llen • in ihren Gürteln, ihr Mut war Bedingt durch d ie gefundene Engführung, von 

umsonst, und der Löwe wachte umsonst in der einem empfindsamen Ich ausgehend, bzw.: 
Hauptstadt vor dem Palast. Die Eroberer ritten , , rückläufig in ein Ich gestaffelt (mit ·Krolow-
auf seinem Rücken, r issen johlend an seiner s'chem: Blick in den Rückspiegel) einmündend, 
Mähne. ' kreisen die Gedichte innerhalb einer dialek-
Es versteht sich, daß jedes dieser „umsonst " tischen Spannung von Vorläufigkeit und Dauer: 
ein „ scheinbar umsonst" is t : die Welt der ·, in einem ewigen Provisorium, für das es keine · 
Anna Se'ghers wi rd zwar von den Starken ge- Synthesis gibt, weil für Kunert die Wirklichkeit, 
len,k!. aber bestimmt wird sie von der „~raft die Gegenwart, die sich d ie Gedichte zu ihrem 
der Schwachen" . Und d ieses „scheinbar " ist An liegen gemacht haben, Dreck am Stecken 
qer rote Faden, der sich .durch die neun Er- führt : „Sechs Mil ilönen Tote" (oder mehr), die 

,_. zählungen zieht, in denen mit der Ingeniosität „Christenheit" (die ganze), die „Menschen-
mittelalterlicher Kriegstechnik versucht wi rd , schmieden" (jedwelche), die Nach~ mit ihrer 
eine ,Bresche in d ie festgefügte Seele, des mo- überweiten Streuung (,) Lust und Einsamkeit. 
dernen Lesers zu schlagen. Eine „scheinbar" Das stilistische Mittel, das in den meisten Ge-
ungehemmte Fülle bricht auf ihn ein . Deutsch- ·dichten Verwendung fi ndet, ist einprägsam: 
land, ·spanien, Afrika, Rußland, Frankre ich, rückwärtiges Aufrol len eines Themas, seine 
Grönland, Südamerika. Gestern, heute, vor Rekonstruktion, seine Analyse. Aufspulen ist 
tausend J ahren. Tage, Wochen, Jahrhunderte. gleich Abspulen. ein Fil m also, verkehrt ein-
Rahmenerzählung, dokumentarischer Bericht; gespannt, so daß Soldaten in ruhig festem 
Ich-Erzähler, allwissender, personaler . . . Der Tritt ( ... in unsren Reihen mit) rückwärts mar-
Erweiterung des Katalogs formaler Elemente schieren. - Über diesen slapstick kann man 
schiebt die Frage: Chaos oder sinnvolles aber nicht lachen. Dadurch, daß d ie Endphase 
Flechtwerk? einen Riegel vor. · isol iert an den Anfang gestellt wird, oft unter 
Kaum Chaos, eher panta rhei. In der komple- Einbeziehen der g roßgedruckten Überschriften, 
xen segherschen Welt (die als die Komplex i- erhält sie Wucht, Stärke un~ Ung~klärtheit. 
tät des Bewußt-Unterbewußten erkannt witd) ~as analyt1sc~e .Drama (die. Klaru~g) erfolgt 
werden die Starken zu Schwachen, die Schwa- . 1r:n Te~t, .wobei„ sich notwen?1gerwe1se aus deJ 
chen zu Starke'n, werden Jahrtausende zeitlos ruckwart1gen Richtung entwickelnd, der Schluß-
und Kontinente vertauschbar, da geht etwas s'.'1tz, ver~al zum gan.zen Gedicht gehör.end, 
durch den Menschen hindurch, was er nicht sich zu einer allgemeinen Aussage erweitert, 

· festhalten kann, da sterben seine alten Götter zur isoliert ·stehenden Metapher: der exakte 
- bis auf zwei : Gut und Böse. ' Zeitpunkt des dialektischen Umschlags, eine 

. ~ Der so geschauten Welt entspricht die Behand- vorl~ufig~ Synth~se aus Zusammenhang 1,md 
' lung des d ichterischen Materials fast bis in lso l1ertheJt. Man ist ve r~ucht! aus solcher Ge-

jede Einzelheit. Das Individuum, das Volk, sie stal_tun~ zu .!esen, .~as die reine Aussage leug-
·werden austauschbar, werden Eisenfeilspän- , n~t. eine . Uberbruckung der Spannungen , in 
'chen, d ie das Spannungsfeld zwischen den Po- E'. 1n e~ unr~inen '. befleckten G~genwart.'. 
len sichtbar machen. Auch die einzelne Er- Ah~l 1ch wirkt ein andere~ St1lm1ttel bei Kuner~. 
f'.äh,lung hat im wesentlichen Stellenwert in der . Durch Staffelung, Aufspl1eße.n des an den ~e1-
Sammlung, nur scheinbar sind es neun v'er- lenspr~ng ank l ingende~ Ze1len~ndes.'. schiebt 
schiedene · ,sich d ie (oft) gegenteilige Aussage uber den 

, . · · · - ? Zeilenrand, rutscht gleiten.d in die nachfolgen-
Daß in d iese~ W~lt ges~h loss~.ne B,11.d.er be-

1
, de ~eile, wobei sie d ie angefangene· Aussage 

deutungslos, 1a e1~ u .nd11')g war~n , h~gt a~f - der vorherg'ehenden relativiert oder aufhebt. 
der Hand, und so ist in den meisten der Er- Ein Thema stößt sich rückblickend zu einem 
~ählun,gen gerade so viel verzeichnet, wie nötig Ende nach vorn . Durchg9ngsstat ionen bleiben 
ist, um,das Ganze zu erahnen. Wo von d iesem sekundär 
Prinzip abgewichen· wird (Prophet, Duell), re- ' 
gistrie~ man Sentimentalität oder Fadheit. 
l:uge~tanden, daß die Erzählungen letztlich 
nicht isoliert zu sehen sind, so fordert doch 

-._schon die Einteilung der ,Autorin dazu heraus, 
· die Bausteine miteinander zu verg leichen. Da 
wird beängstigend klar, daß kaum eine der Er­
zählungen unersetzlich ist. Nähme· man Agathe 
Schweigert oder Der Prophet heraus„entstünde 
.wohl eine fühlbare Lücke (was die Einheit der 
Sammlu'ng ins Licht rückt), aber man würde 
sie herzlich gern mit -etwas anderem fül len 
(das etwa die Qualität der Tuomas-Erzählung 
hätte). Ein ähnliches Gefühl stellt sich bei un­
zähligen s.p rachlichen Wendungen ein. Sätze 
wie „Auf der Moskwa trieben ja noch ein paar 
Eissc;,hollen' - , niemand erstaunend in diesen 
Höfen ... " bohren tiefe Löcher in unser Sprach­
aefühl. Diese Spracnführung hat natürlich ihre 
Funkt ion in der Bes9hwörung der halb-mythi-, 
•scJien Welt der Seghers, aber g.erade weil es 
Beschwörung (und nicht Provokation) sein soll, 

' sch lägt das an den extremen Punkten in Des-
- illusionierung um. · ' ' 
Muß noch betont werden, daß diese Welt nicht 
·Model l für wirkliche. Welt sein soll? Viel leicht 
doch, denn' es ist bequem, einem Dichter die 
Ideologie überzustülpen, die man aus al lerlei 
Quellen verläßlich hat oder durch schlechtes 
l esen herausso rtiert. Gerhard s'chulz 

•. 
.:. 

In' der letzten Ausgabe jst einem unserer Rezensenten 
ein Versehen unterlaufen. Während einer geistigen 
Hochgestimmtheit i st er der Vorstellung un terlegen, 
der Musarion Verlag In München habe plötzllch. einen " 
Namensvetter in Berlin erhalten und dortselbst den 
Roman eines Autors Heinz Labukell publiziert. Noch 
ganz unter dem Eindruck seiner Hochgestimmtheit hat 
der Rezensent dieses n icht exisllerend'e Werk des noch 
nicht existierenden Autors besprochen; und wir k<?.nnen 
nur hollefl, daß beide möglichst rasch das Licht der 
Welt erblicken. · 1 Die Redaktion 

Eingerichtet auf dem Gestirn 
Unseres Schmerzes 
Als Baracke. Aber fester denn jede Festung 
Und dauernder. Ausgesetzt 
Den bittersten Weitern. Ewiges Provisorium: 
Ich. 

der Bogen von Ausgangsposit ion und Schluß 
ist gespannt, der Pfeil liegt auf der Sehne, 
Odysseus: die (pol itischen und °literarischen) 
Trotz unverkennbarer Eigenständigkeit gibt es 
natürlich auch bei Kunert literarische Einflüsse. 
Freier können abgeschossen werden. 
Huchel, Bachmann und Eich liefern oft Ge­
stimmtheit und Inventar, das einer politischen 
Haltung die Schärfe des Engagements mildert. 
Hier und da schimmert Enzensberger durch, 
im Hinblick auf Nüchternheit, Hingesagtes, es 
ist die Sprache „aller Tage derer / noch nicht 
Abend ist" , wo d ie Armut ins bestickte Hun­
gertuch beißt, es ist eine Landessprache ohne 
merkl ichen Mauer-Tanz, von Entstellern ent­
stellt, von Betreuern veruntreut, eine „ ärm­
liche" Sprache, die an ihren überstrapazierte­
sten Stel len hilfeflehend die Knie · Arps um­
klammert und „beinlich" zu werden droht, in 
einem Land, in dem zum Atmen nichts fehlt 
außer Luft. ~ 
Günter Kunert atmet in einem Jedermanns­
land, dessen Dunst dem Dichter leicht ent­
zündbar ist und Sprache wird. Wulf Goeb,el 

Friß, verkaufe .• widersprich 
H.-M. Novak: Ballade von der reisenden Anna. 
Luchterhand Verlag. Berlin und Neuwied 1965. 
82 Seiten Dllli 8,50. 

Eine Berliner Schnauze, 1935 geboren, springt 
hier mitten hinein in die kränkliche, konkrete 
oder kämpfende Lyrik der N.achkriegszeit. Sie 
spricht eine saftige Sprache, dieses Mädchen 
mit windzerzaustem Haar l!nd dem Strohhalm 
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im Mund, so will es das Foto, und es hat ganz 
recht. Mit dem Temperament der Knef und den 
songrhythmischen Intentionen von Brecht wir­
belt s ie Staub auf, den Staub des Krieges und 
den von östl ichen Gebieten: Oderwiesen, Po­
len. Panjewagen, Steppenwind, die Kosakin 
und der Rinderh irt. Auch : Petersburg, Sirenen, 
Tanks, plus Wodka, Sieg, Sibirien. Sie rückt 
auf kleinen schwarzen Steppenpferden bis 
Deutschland vor, Hit ler ist verbrannt, und un­
term Maulbeerbaum stopft sich immer noch 
ein Blöder das Maul mit süßen Beeren voll. 
Die Novak singt gegen Bürokratenkot an und 
heißt Deutschland eine schalkhafte Nutte. Sie 
kennt Stalin, Sabotage, Spionage, Funktionäre. 
Sie ist politisch, und in ihren Gedichten wer­
den vie l Leute ins Jenseits geschickt. Die 
werden immer, das fällt auf, gehängt und nie 
erschossen. Denn hängen ist poetisch, und 
man sieht es förmlich: es baumelt ,der Flak­
schütze am hohen Mast I unterm Zeltdach 
über seinen / schlafenden Leuten. Zulässig fürs 
Hängen sind ferner Weidenast und Teppich­
stange. Das Alltägliche des Krieges, der Tod 
von nebenan, wird makaber , im alltäg lichen 
poetischen Bild für Tod: im· H,ängen. . 
Die Novak schlüpft in viele Masken, benimmt 
si,ch im Frühling wie eine Francoise Villon und 
tanzt im Hurenlied übern Hafenkai durch den 
Mastenwald und verqualmt die Sonnenbahn 
als Liederluderlacheweib. Unbekümmert spiel.t 
sie ehrbare alte und neue Formen der Lyri k 
durch, Ballade wie Vierzei ler, Prosagedicht, 
Lied, Kehrreim und konkrete . Typographie. 

·H ier gibt es keine Kongruenz von Versbau 
und Thema, und trotzdem sitzen die Worte, 
sie nimmt, was sie kriegt und tut, was sie 
will. Wo sie pol itisch wi rd, und das geschieht 
oft, da sind es keine· Krampf- und Podest­
Lieder, sondern satte Bilder von scheinbarer 
Naiv ität : „Sibiriens Sonne brannte heiß auf 
den Viehwaggon. Oder nackte A ussage: friß / 
verkaufe / widerspr/ch.' Auch wo sie landschaft­
lich w ird, packt sie derb zu, und die Junikäfer 
fallen holzig und gliedersteif ins Gras. 
Die junge Poetin hat eine· geradezu beängsti­
gend gesunde Sprache bei hohem Zeitbewußt­
sein. Da ist nichts vom Eindruck einer Suchen­
den, die ängstlich auf die Zei len schielt, ob 
nicht ein klein~r Effekt heraysspri nge. Die 
Novak braucht Form im Raum und viele For­
men. Die Balladen sind dabei nicht, wie der 
T i\el des ·Bändchens suggerieren könnte, das· 
Sct]önste an ihr. Womit nicht gesagt sein soll, 
daß die Tragoballade vom Spitzel Winfried 
Schütze in platten Reimen (Brecht hört mit) im 
Titel einen Qualitätshinweis enthalte. Aber ihre 
eigentliche Stärke liegt in der Technik der 
Wiederholung, die vermutl ich in jeder Lyrik 
gebraucht wird, gleichgültig in welcher Ri;iali­
satioh. Die Wiederholung kann manchmal so­
gar quantitativ das Veränderliche überwiegen 
und es damit kennzeichnen. Im drei-strophi­
gen Joga-Lied „unpo/i/isches Angebot" mutie­
ren ledig lich die ersten beiden· Zeilen: 

was bot das reiche Petersburg 
vor dem Sieg der Räte 

jol jol Joga , 
Askese Verzückung 

Kasteiung und Trance 
jol jo i Joga 

Sb faspaß des Untergangs 

Das reiche Petersburg wird zum deutschen · 
Schiebervolk / in der Inflation und schließlich, 
als präsentische Frage, zum Wirtschaftswun­
derland / im Schutz der Bundeswehr. Ähnlich 
gebaut, doch noch zwingender aufgrund gram­
matikalischer Bindung sowie Variation in den 
wiederholenden Versen, ist das vier-strophige 
Kosakenlied„ Die Novak scheint um ihre Stärke 
zu wissen, aber sie erkennt nich t immer deren · 
Gren21en, denn sie wendet die Wiederho lungs­
Technik so häufig an, daß sie oftmals nicht 
der Gefahr entgeht, sie an falscher Stel le ein­
zusetzen, so daß die Wiederholung funktions­
los wird und als reiner Schnörkel störend her­
ausfällt. Trotzdem wirken die betont epischen 
Balladen weniger überzeugend als die rein lyri­
schen Verse, die selbs\ Kraftworte der All tags­
sprache zu integrieren vermögen. Mit Bl ick hier­
auf und Ausblick kann man sagen: die Lyrik, 
die läßt die Novak nicht verkommen. 

Ulrich Luetjohann 
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~itsdtriftenschau l · 
Seit April 1966 gibt es eine neue deutsch­
sprachige Literaturzeitschrift. Sie wird in Salz­
burg' verlegt und soll in erster Linie österrei­
chisches Terrain sondieren. Der Titel Literatur 
und Kritik legt woh l kaum Wert auf Originali­
tät, bezeichnet aber ziemlieh genau das, was 
d ie 60 Seiten pro Nummer bieten: Literatur 
und Kritik; wobei die Literatur nicht nur im 
iitel an erster Stelle steht. 
In einem knappen, zurückhaltenden Geleitwort 
legen die Herausgeber (Gerhard' Fritsch, Ru-
dolf Henz und Paul Kruntorad) ein lockeres 
und weites Programm vor, das die österreich i­
sche Literatur verständlicherweise in den Vor­
dergrund rückt, dar9berhina1c1s aber d ie „M itt­
ierrolle" zu der benachbarten slawischen Lite'­
raturbühne betont. Hier liegt sicher eine Auf- ' 
gabe: We'r hat schon den Finger am Puls der, 
sagen wir, polnischen oder bulgarischen Lite­
ratur - in einer Zeit, die den Begriff der Na­
tionall iteratur als Fata Morgana reaktio.närer 
Buhmänner abtut. Dieser Vorsatz der Heraus­
geber wird dann auch von fünf Beiträgen pol­
nischer. ungarischer und tschechischer Auto-

·ren unt'erstrichen. (Allerdings sticht der gu(e 
Wille die Qualität - wenn man Zbigniew He(­
berts Lyrik ausnimmt - hier weitgehend aus.) .• 
Wer schreibt für Literatur und Kri tik? A. P. ! ' 
Gütersloh, H. C. Artmann, Ludwig von Ficker, 
Erich Fried, A. Okopenko, Gerhard Rühm, Film- · ' 
reg isseur L Viscohti, der Ostberliner Günter 
Kunert und der Germanist Kurt Krolop aus 
Halle stellen fü r d ie ersten zwei Nummern 
schon eine beachtl iche und interessante Mi-
schung dar. ~ 
Die Betonung des Wortes Kritik im Titel gibt 
ein,en Moment lang zu der Hoffnung Anlaß, 
daß dieser im deutschen Sprachraum dahin­
siechende Begriff in die Nähe des angelsäch-
sischen „ literary criticism" gehoben werden · ~ 
soll. Aber man sieht sich schon im Geleitwort 
enttäuscht: „Sie (die Kritik) soll frei, unsyste­
matisch, polemisch, zuweilen unsachlich und 
immer offen sein", ist dort zu lesen. Es wird 
nicht leicht sein, mit diesem Motto über dem 
Schre ibtisch das zu halten, was man gemeinhin ' 
Niveau nennt. Chefredakteur Kruntorad zielt 
im Textteil 'zum Beispiel. eine dreispaltige Be­
sprecti ung auf die These hin: „ Der Künstler 
aber, er kann sich sein Publ ikum schaffen. Und 
wenn es seine Kunst konsumiert, anstatt sie 
zu genießen?, aufzunehmen?, zu schätzen?: 
zu verstehen? - dann ist nicht das Publ ikum 
schuld, sondern nur d.er Künstler - und seine 
Kunst. " Das soll sicher zeitgenössische ab­
strusere Rippen Rnuffen - mit· Hölderlin im 
Blickfeld wäre es eioe Geschmacklosigkeit. 
Alles in allem also kein Avantgard ismus, aber 
doch bemüht, Lagebulletin der Gegenwart zu , 
sein. Ob es gelingt, wird sich zeigen, wenn 
der neue Besen eingekehrt ist. Es wäre zu ' 
wünschen, daß hier neben Wort in der Zei t 
Literaturzeitschrift des St iasny-Verlags) Öster­
reich eine weitere Literatu rzeitschrift von Ge­
wicht erhält. 

• • 
Hingewiesen sei noch auf zwei in kleiner Auf­
lage erscheinende Zeitschriften. Im Privatdruck 
(200 Exemplare) erscheint einmal im Jahr pe, 
herausgegeben von Klaus Hoffmann in NElun­
kirchen. Es werden Texte, Zeichnungen' und 
Bilder avantgardistischer Künstler geboten. 
pe 16 (1964) ist eine recht .informative Doku­
mentation der semantischen Malerei 'Schreibs 
ur\d Lanzettis. pe 17 (1965) bleibt dichter am 
Literarischen: was in diesem Fall keine Steige-· 
ru ng bedeutet: 
Aus St. Gallen- liegt eine Sonderausgabe der 
Zeitschrift nesyo vor (Herausgeber : Galerie 
Pre3s) die der lateinamerikanischen Literatur 
gewidmet ist. Makel los ausgestattet, alle Ge­
d:chte zweisprachig, Fotografien in bestechen­
der Wiedergabe, informativ; das sind lobende 
Attribute, die dieser Ausgabe schon zukommen. 

1 
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Gerhard Schulz 
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· Jürgen Ploog 

-·PRINCE·TON·- am Rand bemerkt 
Gegen elf morgens gehe ich in Philadelphia 
die Treppe zum unterir9ischen Bahnhof hin­
unter. Ein regnerischer Vormittag. Ein Freitag, 
dieser 22. April. 
Ich zahle meine Dollars bis Princeton, denn 
da will ich hin. 
Es ist ein Morgen der Erinnerung wie überall. 
Ein Morgen gutgekleideter Zeitungsleser im 
Cafeteria am Eck, und ein Morgen abgerisse­
ner schuhputzender Negerjyngen auf qer Mar­
ke\ Street. Ein Morgen aus einem Komik Strip 
mit •Redeblasen, Kaugummi, Ce real, Klima-An-

:1agen und Banken und Banken - . 
(Im Bahnhof die Hand des Fahrkartenverkäu­
fers hinterm Gittergestänge.) Schattenloses 
Neonlicht unterirdischer Bahnsteige vor einem 
Riesenzeitungsstand. Puppige Gesichter auf 
Umschlagblättern und allem, was dazu gehört 
- Die Neuigkeit in leutseligen Lettern: Fünf 
amerikanische ,Pazifisten' werden in · Saigon 
auf dem Weg zur U. S. Botschaft festgenom­
men. Der 81 jährige Abraham Johannes Muste 
(internationaler Pr~'esteur, der auf dem Roten 
Platz in Moskau gegen nukleare Tests, vor 
dem UN-Gebäude gegen den Rüstungswett­
lauf, auf dem Rasen des Weißen Hauses ge­
gen den Krieg in Vietnam und auf dem Times 
Square gegen Luftschutzübungen demonstriert 
hat)' versucht im Saigoner Rathaus· mit ande­
ren Friedenskämpfern eine Pressekonferenz 
zu halten, die von katholischen südvietnamesi­
schen Studenten und ' ihren anti-kommunisti­
schen Zwischenrufen verhindert wird. Drei rohe 
Eier werden geworfen - · 
Es ist der Morgen, an dem die Gruppe 47 in 
Princeton, New Jersey,. mit ihren Sitzungen 
beginnt. 
Die Market Street mit den Schildern zu den 
Luftschutzkel lern. FALLOUT SHEL TER wie sie 
sich hier nennen , schwarz ·auf gelbem Unter­
grund -
Im Zug schau ich nach Westen, wo der Dela­
ware hinter Grünanlagen und einer Schn-ell­
str~ße dum1tig unter Wolken liegt. Westward ho 
war einmal das Lied. Heute singt ein Candy­
verkäufer, und ein weißköpfiger Neger ist zwei 
Sitze vor niir eingenickt. Gleich hinterm Bahn­
hof beginnt eine Landschaft aus Wassertür­
men, Schornsteinen, Masten, Fabriken, Fried­
höfen. An den Fenstern Ruß, verregnet im 

' Niesel. · Das Wetter: in Deutschland könnts 
nicht mieser sein. 
(AJ!>ril wenn noch nierpand schwitzt: Städte, 
Himmelsrichtungen, da's Meer. Straßen des „ 

Peter Reus 

Acht·Räuriie 
1 -
Immer ist zwischen Etwas und Etwas als Kefte 
aus zahllo11en Punkten ein Horizont denkbar. 
Mit platter Hand kann man vom Standpunkt 
des Körpers aus über die Fläche bis zum Hori­
zont streichen. Eine Landschaft wird unter den 
fingerspitzen tastbar, beispielsweise eine mit 
Fr~hlingscharakter. Wiesenschaumkraut blüht 
lilafarben in den Horizont hinein und auf Blü­
tel')t,rauben s.chäumt der Kuckucksspeichel auf 
in ,weißen Klümpchen, wo sich die Schaum-

' zirpenlarve versteckt hält. · · 
Wer sich nun in einer Landschaft auf den Ho­
rizont zu bewegen will, muß sich Zeichen set­
·zen. Etwa dort vorne genau auf die Horizont­
linie einen Baum ' schreiben, dicker Punkt 
überm dünnen Strich, schwa'rze Kuge l auf 
s_chwarzem Pfahl: schon hat man ein Ziel, · 
komn;it .man dort .an, ist man auch am Horizont. 
Rückt man aber näher,1 so vergrößert sich der 
Baum und zerfällt in Einzelheiten, Rinde zeich­
net sich ab am Stamm, rissiges Hochtief, die 
Laµbkugel zersplittert zu einem Mosaik ~us 
Scheibchen: Sonnengrün und Schattengrün, 
Astschwarz und himmelblaue Löcher, und steht 
man di<;:ht davor, so werden Blätter erkennbar, 
alte Blätter mit Braunflecken und Fraßspuren, 
junge erst halb entrollte Blätter, Blätter in 
allen Stellungen, in ganzer Breite riesengroß, 
als schmaler Streifen, seitlich gesehen, mit nur 
ahnbarer Größe. · 
Freilich . hat sich inzwischen der Horizont wie­
der entfernt, ganz weit vorne zieht er seine 
Linie. Also hält man sich vorm Baum nicht 
lange auf, schreitet vorüber, spürt seine Masse 
noch ein wenig im Rücken und sucht sich so­
gleich ein neues Zeichen. Rasch auf den Hori­
zont das Zickzack eines Hochspannungsmastes 
hingekritzelt und schon kann man voll Hoffnung 
etwas bei Annäherung des Körpers wachsen 
sehen. Weicht jedoch der Horizont abermals 
zurück', ·dann schnell vorbeigehen, weitere 
Ziele; Türme, Berge, Schornsteine, finden und 
wieder hinter sich lassen, immerzu schreiten 
und Zeichen setzen. 

2 
Abends liegen, beobachten, wie Dunkelheit 
schwarz aus den Zimmerecken wuchert, die 
Glanzlichter auf Gläsern,. Flaschen, Bettgestell-

' lackierung langsam löscht, die l~tzten Lic~t­
flecken vom Teppichornament durchs Fenster 
i n die Nacht drängt, und dabei die gleichzei­
tige Veränderung des liegenden Körpers.wahr­
ne~men: 

+ 

' 

Kapitals, Tabacco Road, Börse des Traums. 
Wallstreet, Manhattan wird schmal.) Der Schaff­
ner ruft Stationen aus. 
Ein schwarzer Schuhputzer schaut dem Zug 
gelangweilt n'ach. Ein Detektiv der Eisenbahn 
mit verbeultem Hut macht sich Notizen. Die 
lange Reihe der Taxen. Die Köpfe der Reisen­
den verschwinden in einem Regenschauer. 
Hier im Osten sitzt Weiß und Schwarz noch 
nebeneinand, integrated. Weiter unten im Sü­
den wird getrennt gepißt. 
Die Achsen, die Räder in Zeit und Rau m: Mor­
genausgabe und Walter Lippmanns Kommen­
tar -
Princeton hat eine schnurgerade Hauptstraße 
wie alle amerikanischen Kleinstädte und eine · 
Universität. Studenten. laufen mit Büchern un­
term Arm. Ich frage nach der Group 47, aber 
niemand weiß so recht Bescheid. (In diesen 
Tagen lief der Film The Group - auf deutsch: 
Die Clique von Mary McCarthy an). 
Wahrscheinlich in einem der ältesten Gebäude, 
hieß es. Ich- ging durch Torbögen neu-gotischer 
Alpträume und über mattes Grün kaum er­
sprossener Rasenflächen. Ein mächtiger Kirsch­
baum blühte als wär ein japanischer Frühl ing 
hereingebrochen. War alles so amerikanisch 
wie amerikanische Universitäten sein können -
Die Whig-Hall· hat etwas von den Münchner 
Propyläen, aber noch weniger als die mit der 
Akropolis gemeinsam. Ich stieg die Stufen, 
um zwei Amerikanern in den Weg zu laufen, 
die mit gedämpften Stimmen Wache hielten. 
Einer war damit beschäftigt, an der Pendeltür 
Schilder zu befestigen: bitte leise zumachen. 
In Klubsesseln · lümmelten drei· Kameraleute 
unter großen Ölbildern altehrwürdig'er Köpfe 
(vermutlich einem Profil von Mr. Whig; Gründer 
der Whigs, jener 1834 erfundenen Partei). 
Gleich würde die Mittagspause beginnen, hieß 
es. 
Ich wartete vor einem der Aufgänge zum Sit­
zungssaal, wo eine schwarze Tafel mit deut­
lichem KEIN DURCHGANG (weiß in Kreide) 
die nötige deutsche Ordnung in diese neu­
weltliche Stätte brachte. · 
Sei's drum, würde Reich-Ranicki sagen (viel­
leicht sagte er's auch gerade oben, wo Walter 
Jens aus einem Schauspiel las. Aber darüber 
seien dem Beobachter keine Ermittlungen er­
laubt-) 
Wenige Minuten später strömte es. Wer zählt 
die Namen? Alles griff zu den Mänteln und 
floh in die frische Luft, floh über Rasen durch 

In den Füßen beginnt ein Wachstum, die 
Beine stre'cken sich nach, dann verlängem 
sich Finger, Hände, Arme, durchdringen die 
Dunkelheit, der· Leib weitet sich, der Kopf 
quillt auf in der Schwärze,_ bis plötzli ch die 
Veränderung vollzogen ist: 
Das Kö.rperinnere hat sich in die Dunkelheit 
entleert, die dadurch zur festen Substanz wur­
de, während überm Bett nur noch ein körper­
großer Hohl raum schwebt, auf dessen Ober­
fläche ein Pochen wie von einem Herzen zu 
hören ist und an den Seiten des Halses ein 
Strömen wie von Blut. 

3 
Niemand sagt „Guten Tag", wenn er die Land­
schaft des Zimmers betritt, das weiß möbli ~·irt 
winterliche Kälte sp iegelt,-niemand schlägt die 
Tür ins Schloß„daß Putz vom Rahmen bröckelt , 
und 'stößt Nebel aus als Atem. Kein dampfen­
der Leib durcheilt mit weiten Schritten den 
Raum und macht nicht halt vor Wänden, pral lt 
krachend zurück vom Kleidersch rank. Kein 
ruheloser Körper springt rasch zur Seite und 
ist nicht zufrieden damit, jetzt vor dem Fenster 
in besserem Licht zu stehen, sondern dreht 
den Riegel noch im Sprung, beide Flügel' auf­
reißend und sich aufs Fensterthett schwingend 
wie einer, der keine Zeit zu verlieren hat mit 
der Betrachtung hastender · Köpfe auf der 
Straße, verkürzter Leiber aus der Sicht des 
vierten Stockes, und der gleich mit ungedul­
digen Beinen den geräumigen Dezemberhim. 
mel durchmessen wird. Niemand verläßt den 
Raum. 

4 
Eine herbstliche Allee mit Spaziergängerpaar, 
links der Herr, rechts die Dame. Aber ist nicht 
dort ein Loch im gewinkelten Ellenbogen des 
Herrn, wo eben noch der Arm der Dame hakte? 
Kann man das noch gehen nennen oder deu­
ten die zappelnden Beine, die sich eilig vom 
Herrn entfernen, bereits den Laufschritt einer 
Dame an? Ist der rote Stoff, der da vorne ins 
Gestrüpp flattert, ein Mantel · oder entschlüpft 
die Dame schon ihren Kleidern? Wem gehört 
der bloße weiße Rücken, der auf schnurge­
rader Allee immer kleiner wird? ,Gibt es hier 
flüchtende Marmorstatuen oder übt jemand 
Striptease im Dauerlauf? Doch seit- wann ists 
gestattet, dabei auch die Hände abzuwerfen, 
daß sie zehnfingrig und sehr b.eweglich leben­
dige Akzente auf braunen Alleeboden setzen? 
Was schlängeln sich dort ;>o selbständig weiße 
Arme durchs Kastaniengeäst? Welcher Unter­
schied besteht zwischen einer Krähe und einem 
schwarzhaarigen Kopf, der mit wehenden Lok­
ken in .einer Kastanienallee auffliegt? Sind die 
beiden weißen· Striche da vorne, wo die Allee 
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amerikanische Über-Wirklichkeit gotischer Zo­
ten, durch Bogengänge bis ,zur Madison-Hall, 
w-0 blonde Neger gastfreundl ich blinzelnd volle 
Schüsseln bereithielten, auf die sich stürzte 

. wie es deutsch-herzliche Art bei so lchen Ge-
legenheiten, wer sich· zu seinem Appetit be­
kannte (oder wem er geblieben war); stürzte 
sich auf saftigen Broccoli, auf gefüllte Paste­
ten und Reis an die Tische. 
Ich habe mi r den Ausdruck der Gesichter über 
den weißen Tüchern überlegt, Ausdruck ner­
vöser Nächte, Ausdruck des Zeitunterschieds, 

·Ausdruck sprachlicher Hilflosigkeit (denn wer 
versteht schon das Genuschel dieses Prince-
tonalen Dialekts?) - nach dem zweiten Satz 
schaltet man ab, wie jemand seine amerika­
nischen Sprachkenntnisse beurteilte - Aus­
druck der Unsicherheit darüber, was man denn 
da nun vorgesetzt bekommt, salad dressing 
an'. an - · 
'Herbert Heckmann war aus der Gegend Chi­
kagos mit ein paar Notizblätter voll Aforismen 
für die FAZ angereist wie einst Al Capone, 
um zu hören wie es um den Gang stünde. 
Was machen Sie ·denn hier? fragte eins der 
Gesicht.er mit verachtendem Zyn ismus und 
lächelnder Dreistigkeit wi~ es Mode geworden 
ist in der 'Generation nach dem Krieg (ver­
gleiche Malaparte). Es roch nach schlaflosen 
Nächten, nach hektischen Sätzen und Wort­
fetzen, nach Rollkragenpullovern, nach Deutsch­
land und bestenfalls nach dem Kontinent, nach 
hochgekrempelten Hemdsärmeln, nach Schläch­
terminen, nach gutem und bösem Spiel - lsts 
der Zeitunterschied? Seit sechs morgens kan n 
ich nicht schlafen, sagte Wolfgang Maier. · 
Träg über Stühlen schwebte der nervöse 
Schweiß der Tagung. Diesmal wird .besonders 
streng beurte ilt , sagte einer, der auch lesen 
sollte. Man will den Amerikanern zeigen . .. 
Das nenne ich objektive Kritik , hätte Walter 
Widmer gesagt. 
Den . Kaffee kaum geschluckt, gehts auf und 
davon, amerikanische Wirk lichkeit schnuppern 
bis zur Nachm ittagssitzung. Geld muß geholt 
werden, einer nimmt 11 ich vor, im Holiday Inn, 
wo die Herren wohnen, eine Handvoll Schlaf 
zu nehmen, aber · daraus wird nichts. Gegen­
wart ist zu erregend. 
Auf der Suche nach einer Bank die Nassau 
Street überquert. Hübsche kleine 650 Dollar­
Schecks in der Hand (oder: DM 2600), stolpern 
Tagungsteilnehmer du rch die Glastür der First 
Princeton Bank and Trust Company, drängen 
sich an den Schalter. Ei nige haben ih re Pässe 
im Hotel, es gibt Schwierigkeiten. Ohne Paß 
können Sie als Bankräuber verhaftet werden, 
sagt Reich-Ranick i, der unbemerkt aufgetaucht 
ist, mit fli nken Händefl Geldscheine zählt. - Ein 
Mittag färbte die Gehsteige grau. 

~ ' ' . 
Fluchtpunkt ,sp.ielt, noch Schenkel oder ist da 
schon nichts mehr ZIJ sehen, wenn man mal 
kurz die Augen zukneift? 

5 
Die Füh rung dauert an. Über die Holzb rücke 
eilt jemand, ein andrer Stadtteil wi ll erreicht 
sein, und sein weiter Mantel läßt hinter ihm 
in Knie- bis Hüfthöhe eine schwarze Fatine 
flattern, der, eben noch in Sichtweite, eine 
Gesellschaft folgt, die gleich mit klappernden 
Sohlen der Brücke den Takt des dröhnenden 
Laufschritts beibringen wird. 
Ruinen hat er gefunden, vor denen springt er 
auf einen mannshohen Steinblock und stellt 
bre itbeinig seinen Körperumrfß gegen den 
Himmel, bis die geräuschvoll nachkommende 
Gesellschaft zwischen Trümmern und Unkraut· 
gebüsch allmählich ih re Sprache verliert, so 
daß seinerse its schon eine Geste genügt, das 
Schweigen zu durchbr~chen: 
Der gradausgestreckte Arm verj üngt sich 
zum deutschen Zeigefinger, Ru inen werden 
erblickt, Mauerwerk wölbt sich scharf in den 
Linsen der Publikumsaugen, tiefschwarz zeich­
nen sich kopfüber auf der Netzhaut Fenster­
höhlen ab, die gestützt werden von x-förmig 
stehenden Balken, während Schallwellen an 
die Ohrmuscheln schlagen, daß es brüllt „datsn 
Knunst". 

6 
Da vo rne läuft einer, der eben noch auf einem 
Steinblock stand, die Gesellschaft fo lgt, ein 
Park wird er reicht, der Zeigefinger nennt einen 
Baum und eine Stimme wird faut, „datn Baum, 
datn Knunstwerk", aber schon läuft jemand 
wieder über Grünanlagen, ein schwappender 
Teig aus zahllosen Gliedmaßen wälzt sich hin­
terher, ein Park wird verlassen. 

7 
Vorbei gehts an einer vom Abend dunklen 
Hauswand, die mit bunten Neonröhren be­
schrieben ist, eine Bildfo lge a'us Schaukasten 
Mauerstreifen Schaukasten zieht in Gesichts­
höhe an der Gesellschaft vorüber. lri den er­
leuchteten Kästen sind mit Nadeln ,;Photos 
festgesteckt, aus denen rosarot und vielglied­
rig Frauenkörper quellen. 
Plötzlich wird halt gei:nacht und man ,steht yor 
einer großen gläsernen Tü r. Die schwarze 
Fläche der gegenüberliegenden Hausfront spie­
gelt sich dari n und über der Zackenlinie aus 
Giebeln und Schornsteinen das hellere Nacht­
schwarz des Himmels. Doch schon stellen sich 
die Augen wieder auf Nahsicht ein, .das 

0

Glas 
der Tür wird du rchsichtig und dicht an der 

. 
Was bleibt von ameri kanischen Kleinstädten? . 
Die Hauptstraße, die Läden. Und die üblichen 
Reisefetische : Postkarten. „ Ich bin nicht für 
den Krieg . in Vietnam", sagte Peter Weiß. „ Das. 
ist d ie Angelegenheit, die mich und die ande- ' 
ren Sch riftsteller hierher brachte. Wir möchten 
Sympathie denen zeigen, die für ein anderes 
Amerika kämpfen und mit solchen Gruppen in 
Verbindung treten, d ie sich fü r ein neues 
Amerika einsetzen." Auf der Nassaµ Street in 
Princeton war ein k leiner Vietnam-Stand auf­
gebaut, und an einem Allee-Baum dahinter 
hingen Anti-Kriegs-Plakate. Die meisten der 
47 er gingen mit dem Geld der Ford-Founda­
tion achtlos an diesem Zeichen der Zeit vor­
über. Man war auf der Suche nach Vorsatz­
steckern ·für Rasierapparate. Oder auf der 
Suche nach dem Nassau Inn auf einen Schnaps . 
- Auch Nomen-est-omen Richter irrte auf der 
Suche nach seinem Lebenswerk über d ie 
Nassau Street. Er wirkte wie ein Tourist , des­
sen Adria-Sommer hoffnunglos verregnet und 
vermiest. 
Im Nassau Inn gabs natürlich nichts zu trinken. 
Ist hier Prohibition? fragte . einer. Wer nicht 
gerade Briefmarken kaufte, rannte. anderen 
nach, die auch nicht wußten·wohin. Es war wie 
bei einem Schulausflug. Und heute abend? 
fragte jemand. Gabriele Wohmann erkundigte ' 
sich, ob jemand wüßte, wo die Whig-Hall wäre. 
Die drei ßig Minuten vor drei (als die Sitzung 
wieder begann) auf einer Bank der Haupt­
straße mit einer Taschenflasche Ballantine's 
schwarzperückten Negerinnen nachgeschaut. 
Wer isn als nächster dran ? Mancher der noch­
mal zittrig manus~ripte · Blätter Berl iner Knei- ' 
penträume drehte. , 
Auf der Treppe. zur versäulten Whig-Hall ließ 
sich dann so mancher Rang und/oder Namen 
sehn. Jakov Lind stieg aus einem gruppen­
eigenen Ami-Wagen. Mancher, der besonders 
sonnen braun getüncht. Kameras knurrten, Klein­
Cannes wenn die Starlets noch grün. Das 
alles wirkte schön. Das alles w irkte so wichtig 
wie ein Sonnenaufgang bei Danang. Die grup­
peneigenen Jungschreiber zückten ihre knitter­
f reien Manuskripte. Die gruppeneigenen· Kriti­
ker unterdrückten ihre Verdauungsstörungen. 
Carl Amery hatte sich weltbürgerl ich .A lfred E. 
Neuman untern Arm geklemmt. Punkt drei 
wurden die Mäntel abgelegt. In der Toi lette 
beim gruppeneigenen Piß war noch das eine 
oder andere zu besprechen. Was man alles 
mit dem Geld anfangen wü rde. Dann hinauf -
Der Sitzungssaal, das Podium. Mikrofone, Rich­
ter thront. Päpstlich beobachtet er. Die Türen 
schlossen sich. Das letzte was ich von der 
Gruppe sah, war Peter Rühmkorfs gläserner 
Gelehrtenblick, der hinterm Arm des Raus­
schmeißers pendelnd umgeknickt. 

Scheibe erkennt man eine stehende weibliche 
Gestalt, an deren langes schwarzes Haar sich 
ein rot beleuchtete.r Hintergrund drängt. 
Dort zuckt in schnellem Rhythmus ein poröser . 
fleischfarbener Klumpen un'd regelmäßig sto­
ßen aus ihm nach' allen Seiten Arm- und Bein­
formen hinaus, ohne an einem Podest anzu­
ecken, wo sich meh.re re gleichgekleidete Figu­
ren gruppieren, anscheinend eine Kapelle, 
denn einer bläst in· seine vor die Kopfkugel 
gehaltenen Fäuste wie in eine Trompete wäh­
rend andere auf dem Brustkasten Trommel­
wirbel schlagen, mit vibrierenden Fingern auf 
einem hellen Lichtstre ifen Klavier spielen oder 
sich mit dem Bogen über den Leib st reichen 
als wäre der eine Baßgeige. 
Aber als der Blick in den Vordergrund zurück­
kommt, sucht er dort vergeblich das schwarze 
Haar der Dame, von dem er abschweifte. Ins ,­
Negativ gewandelt ist das Gesicht aschgrau, 
nur die Striche der Brauen leuchten weiß und 
auch Pupillen und Nasenlöcher sind jetzt helle 
Punkte. An den Rändern des Gesichts gleißt 
es, blendende Haarsträhnen reflektie ren Licht­
sterne, bis gelbe Funken sprühen und das 
Haar in orangen Büscheln f lattert, bevor. es 
rot emporlodert, dann ins Violette sch immert 
und endlich in blauen Locken langsam aus­
schwingt, um wieder schwarz das Gesicht der 
stehenden Gestalt zu rahmen. 
„Datsn groze Knunst" ruft jemand, „da hinein" 
sagt man und „na los schon", und die Frem­
denführung dauert an. 

8' 
Etwas Neues wird gewunscht, jemand rät, Ent­
würfe zu machen. Zuerst die Gegend. Der 
Hintergrund am besten blau, durch einen Som­
merhimmel gebildet. So schafft man Tiefen­
wirkung. Dazu ein gelber Kontrast : Sandstrand, 
das Meer hinter Dünen yerborgen, gelegent­
liches Rauschen. Und nun die Augen ins Blaue 
gerichtet: Dort schimmert plötzlich ein Oval, 
wö lbt sich zur Kugel, differenziert sich zu Stirn­
fläche, Backenrund, Nasenpyramide, wird Ge­
sicht, schnürt sich ein unterm Kinn und ver­
längert sich zur Röhrenform des Halses, die 
ausläuft in zwei Achselbögen, um dann senk-

. recht abzustürzen in' Oberarme und Doppel­
wölbung der Brust. Fertig wäre die Büste, je­
derzeit auf einen Sockel stellbar. 
Doch schnell noch den Entwurf erweitern: Die . 
Arme vervollständigt bis zur Fingerkuppe, hin- , 
zugefügt der restliche Rumpf, d ie' Gehwerk­
zeuge. Die Figur ist · vorhanden, man könnte 
jetzt' Schlaufe.n um die Gelenke legen und an 
den Fäden ziehen: Vollkommen wäre die Ma- ' 
rionette: denn sie könnte der Landschaft ent­
schweben, sich in der Ferne verk leinern und 
im Schnürboden endlich unsichtbar werden, s ie 
könnte sich aus dem Entwurf zurückziehen. 
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Happenings. Eine. Dokumentation. Hrsg. v. J. 
Becker u. W. Vostell. Hamburg 1965. 470 S. 
DM 19,80. 

„ Dieses Buch kann kein Standardwerk sein, 
noch ein Aktualitätenreport, am wenigsten ein 
Museumskatalog ", schreibt Jürgen Becker im 
Vorwort; freilich: auch ein Kochbuch ist keine 
Bibel. Also ist dieses Buch, wie es ja im Unter­
titel heißt, eine Dokumentation, eine Dokumen­
tensammlung all dessen, was sich in den letz­
ten sechs bis sieben Jahren unter den Bezeich­
nungen Pop Art, Nouveau Realisme, Collage, 
Decollage, Fluxus oder Happening einen mehr 
oder weniger spektakulären Namen gemacht 
hat. Nachdem Fluxus schon im vierundsech­
ziger Jahr verstorben ist, fällt das Erscheinen 
der Happenings nun mit dem Stagnieren auch 
dieser Bewegung - zumindest in Deutsch­
land - zusammen: Bazon Brock lehrt heute, 
ohne sich auf den Kopf zu stellen, in Hamburg 
Ästhetik, Tomas Schmit, der für die Dokumen­
tation nahezu alle Übersetzungsarbeiten auf 
sich genommen hat, war damit so beschäftigt, 
daß er sich anderlei aus dem Sinn schlagen 
mußte, und Haupt-Happenist Vostell schließlich 
liegt im Augenblick mit dem Hannoveraner 
Timm Ulrichs, dem „ersten lebenden Kunst­
werk", im Streit, wer von beiden rechtmäßiger 
Erfinder und Eigentümer der Formel „ Kunst 
gleich Leben" sei. - Becker im Vorwort: „ Es 
gibt mehr, als dieses Buch fassen kann." 
Die Kritik, die Becker hier gegen seinen Mit­
herausgeber anmeldet, ist zunächst politisch­
humanitärer Natur: „Einen Autounfall spielen, 
das mag ein Vorgang sein, der vor Autounfäl­
len warnt. Eine Atombombe werfen, es wäre 
die absurde, aber logische Konsequenz." Spe­
ziell auf die Vostell-Ulrichssche Formel gemünzt, 
heißt es: „ Leben selber erkennt sich nicht, und 
eine Kunst, die darin aufgegangen ist , wäre 
nicht weniger blind." Andererseits jedoch iden­
füiziert sich Becker auch wieder mit der Glei­
chung, wenn er zu den realistischen und natu­
ralistischen Kunsttendenzen im späten neun­
zehnten Jahrhundert, den Malereien Menzels 
oder Courbets etwa bemerkt, sie hätten durch­
weg zu Resultaten geführt, „in denen zwar eine 
wirklichkeitsnahe Fiktion der Wirklichkeit dar­
gestellt wurde, nicht aber die unvermittelte 
Wirklichkeit selber, das krude Leben, der aus­
gebeutete Prolet, die vergammelte Miets­
kaserne". - - - Meinungsverschiedenheiten, 
schließt Becker, hätten die Herausgeber nicht 
gehindert, „gemeinsam dieses Buch zu kon­
zipieren". 
Folgt man der Anlage dieser gemeinsam kon­
zipierten, insgesamt aber doch wohl stark auf 
Vostell zugeschnittenen Dokumentation und 
dem Trend, den sie sichtbar werden läßt, dann 
besteht der Unterschied zwischen Pop Art und 
Happening-Bewegung darin, daß letztere radi­
kaler noch als jene, die immerhin als eine Rich­
tung moderner Malerei faßbar geblieben war. 
der Fiktion jeglicher herkömmlichen Kunst ab­
geschworen hat. Verallgemeinert läßt sich sa­
gen: man ist um so fortgeschrittener, je mehr 
es gelingt, den unbekannten Minuswert in Arno 
Holz' berühmter Formel „Kunst = Natur - x", 
die in der Negation begreift, was bislang als 
positive Bestimmung nicht nur idealistischen 
Kunstwollens galt, an Null anzugleichen, also 
letztlich wegfallen zu lassen. Folgerichtig for­
muliert sich daher über die Skepsis gegenüber 
gewissen etablierten Kunstrichtungen hinaus 
ein letzter Zweifel an Kunst überhaupt; und 
nicht weniger folgerichtig sprechen daher die 
fortgeschrittensten Vertreter der Bewegung 
auch nicht mehr von Kunst, sondern von Anti­
Kunst oder - schlechthin - von Nicht-Kunst, 
der allein es gelingen könne, etwa die Spal­
tung unserer Kultur in Kunstproduzenten und 
Kunstkonsumenten aufzuheben. In solchem 
Maß stößt sich diese Kritik an den allgemein­
sten bisher akzeptierten Spielregeln, den ver­
mittelten, aber immer doch als veränderbar 

angesehenen Formen, in denen Kunst sich 
äußert, daß ihr - nimmt man Happening mit 
Claus Bremer als allermodernste Theater­
bewegung - auch die jüngsten Theaterrevo­
lutionen durch Brecht, lonesco oder Beckett 
suspekt erscheinen müssen, weil sie an der 
Institution des Theaters, am Drama als litera­
rischer Form und deren Vergegenwärtigung 
durch Schauspielern vor Zuschauern festge­
halten haben. - Die Sache dieser Anti- oder 
Nicht-Kunst, schreibt Tomas Schmit in Sensa­
torium Minimaximum, könne es nicht sein, „ ir­
gendetwas zu tun, was anders ist als die üb­
liche kunst oder zu ihr in gegensatz steht (in­
dem alles bisher als künstlerisch definierte -
in puncto fo rm, material, aussage und verhält­
nis dieser drei untereinander - vermieden, 
ausgeschaltet, umgedreht wird,) aber immer 
noch in den alten elementarformen sich mani­
festiert (: aufführung / konzert / ausstellung / 
buch / etc.), dann doch noch nach den kate­
gorien der kunst beurteilt werden kann und 
beurteilt wird und so ganz natürlich in die ka­
tegorien snobismus, kabarett etc. abrutscht 
(und - mitsamt aller anderen kunst - in die 
sparte ,nicht so wichtig' sowieso!), - SON­
DERN: dinge · zu machen , die GAR NICHT 
MEHR in kunst-kategorien gewertet werden 
KÖNNEN! und da wertung eine frage der DI­
STANZ ist (,man kann das ende des weltraums 
nicht sehen und seine eigenen augen nicht, 
aber so ungefähr alles zwischen diesen beiden 
extremen'), geht es darum, : die DISTANZ 
PUBLIKUM - KUNST zu so extremen formen 
zu VERÄNDERN, daß eine klassifizierung des 
gemachten in die sparte kunst gar nicht mehr 
MÖGLICH ist - und es SO dann möglich wird, 
die leute wirklich zu erreichen." 
Schmits reichlich verschachtelte Aussage ver­
diente es, etwas genauer unter die Lupe ge­
nommen zu werden; seit Mönche jazzen und 
Nonnen ihre Chansons trällern, gelingt es auch 
den Kirchen wieder, „ die leute wirklich zu er­
reichen". - „ Ist es eine Provokation", fragt 
Wolf Vostell, „ das Publikum LEBEN zu leh­
ren?" - Mit Blick auf eben dieses Publikum, 
das Schmit „ erreichen ", dem Vostell das „ LE­
BEN lehren" möchte, und ebenfalls im Zusam­
menhang der zitierten Theorie der Nicht-Kunst, 
verkündet Jean Jacques Lebel: „Es gibt kein 
Publikum mehr, keine Schauspieler, keine Ex­
hibitonisten, keine Zuschauer . . . Niemand 
wird mehr zum Nichts reduziert wie im Theater. 
Es gibt keine Funktion des Zuschauers mehr . .. 
Keine Bühne, keine Dichterworte, keinen Bei­
fall." - Es sei am Rand notiert, daß Cl aus Bre­
mer, als er Vostells Ulmer Happening einlei­
tete, wieder dieses Publikum und dazu Les­
sings Tragödiendefinition „ Reinigung vermit­
telst Furcht" im Auge, UIJl Verständnis bat für 
den Satz „ für eventuelle Schäden an der Klei­
dung wird nicht gehaftet" und beteuerte: „ Ha­
ben Sie keine Furcht, es wird alles zu reinigen 
sein." 
Einige Bemerkungen dazu, au~ welchem Weg 
Schmit und Vostell zu derlei. frappanter Theo­
rie gekommen sind; die Entscheidung für 
Nicht-Kunst und „Kunst = Leben " liegt in 
der Konsequenz dieser Ausgangsposition, die 
sich, so scheint's, von der des amerikanischen 
Happenings in mehr als einem Punkt unter­
scheidet. - Nach Michael "Kirbys Bericht über 
die Ursprünge des Happenings in New York 
waren es Pop Künstler, die Ende der fünfziger 
Jahre erste Aktions- und Demonstrationsspiele 
dieser Art veranstalteten: Allan Kaprows 
18 Happenings in 6 Parts gaben der neuen 
Bewegung den Namen; ihm folgten andere Ma­
ler und Bildhauer, die nun ebenfalls mit thea­
tralischen Formen zu arbeiten begannen. Die 
Versuche sind von Anfang an zu verschieden, 
als daß man sie auf einen Nenner bringen 
könnte: einzelnes steht deutlich in der Tradi­
t ion des absurden Theaters, anderes entwirft 
ein Totalkunstwerk aus provokanten Knall, Mu­
sik, Malerei und Poesie, wieder anderes sucht 
den blanken Chokef{ekt, den provokantem Knall 
oder bloße Clownerie. Festzuhalten ist, daß 
nahezu alle diese Versuche in Galerien auf­
geführt wurden und eben darin ihre Wirkung 
hatten, daß sie diese zum Theater erklärten 
und statt der Ausstellung von Kunstobjekten 
die des Künstlers selbst betrieben, der seine 
Spiele als „ über die bildfläche hinausgewach­
sene malerei" vorführte; hier konnte Happen­
ing an action painting und das anknüpfen, was 
die amerikanische Pop Art unter environment 
verstand, ein Kunstwerk nämlich, „das als 
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mehr oder weniger geschlossener Raum den 
Betrachter von allen Seiten umgibt" . 
Nur eine Erweiterung dessen, was in Pop Art 
schon angelegt ist, war es daher, wenn Kap­
row Damit nicht genug! sagte und forderte : 
„Um ihre Preziosität zu überwinden, muß sich · 
die Pop Art an die frische Luft begeben. Ihr 
Platz ist die Straße, die Mr.-Goodbar-ice­
cream-Wagen, alle schön angestrahlt und 
Twist blökend ... Der Rummel muß ein neuer 
werden, und der Times Square braucht genau 
den Tritt, den die Pop Art ihm geben kann . . . 
Man denke an die Möglichkeiten des Himmels­
schreibens, von Flugblättern im eigentlichen 
Wortsinn, von Fesselballongemälden, von 
durch die Luft geschleppten Schauarrange­
ments . . . Laßt uns all dies passieren sehen -
und wiedermal wird die Kunstwelt in Bewe­
gung geraten!" - - Die Kunst, fährt Kaprow, 
nun in Kritik an Pop Art, fort, solle sich der 
Gegenstände der industriellen Gebrauchs- und 
Werbekunst nicht nur darstellerisch bemächti­
gen, sondern mit ihr eine echte Symbiose ein­
gehen, wie sie ähnlich in früheren Zeiten zwi­
schen Kunst und Kirche oder Kunst und Hof 
bestanden habe; Kaprow: „ Ich meine die Frei­
heit, zu glauben ... daß die Werbung auf ihre 
Weise ebenso großartig das Image eines Buick 
bilden kann, wie die Kirche einst das Image 
Gottes bildete." Die Galerien, heißt es, sollten 
sich in Werbeagenturen, die Künstler in Wer­
beleute verwandeln : „Hier gibt's Goldminen zu 
entdecken! Die möglichen Wege sind fast un­
begrenzt zahlreich!" Ein phantastisches Pro­
jekt! Im Resultat führen Kaprows Gedanken zu 
einer überraschenden Glorifizierung von Re­
klame und Werbung, die sich ihrer eigenen 
Möglichkeiten noch gar nicht recht bewußt ge­
worden seien; und dieser Exkurs ins Triviale 
als Fundgrube des Wunderbaren und Traum­
haften soll Unruhe erzeugen darüber, was .alles 
Kunst sein kann. „ Kunst", verlautet's da, „ kann 
all das sein, was zu hassen uns beigebracht 
worden ist. Und so sage ich denn : Bravo!" 
Vostells Weg zum Happening ist ein anderer. 
Zwar übernimmt er von Kaprow die „ frische 
Luft" auch für seine Aktionen, auch er geht mit 
seinen Demonstrationen in die Stadt und auf 
die Straßen, aber er insistiert - wie Pop Art 
selbst in der Regel, Roy Lichtenstein etwa -
auf einer kritischen Position der kommerziellen 
Kunst gegenüber, die bei Kaprow unter den 
Tisch gefallen war; von Pop Art und deren 
Nachfolgern aber unterscheidet Vostell eben 
seine Theorie der Anti- oder Nicht-Kunst, daß 
er weder Kunst durch Leben, noch Leben 
durch Kunst, sondern das Leben sich selbst 
verfremden lassen möchte. In diese Richtung 
weisen jedenfalls die der Dokumentation vor­
angestellten Realitäten, ein Vorkapital mit Zei­
tungs- und Zeitschriftenausschnitten, die etwa 
den freiwilligen Flammentod eines Mönchs in 
Saigon, die Bild-Zeitungs-Nachricht von der Er­
mordung John F. Kennedys (die Kreuzform 
der Nachricht eingerahmt von Reklame für Tho­
my's Röstzwiebeln, Erntekrone-Zigarren und 
Damenstiefel-Mälich ; („begehrenswert chic "), 
oder das sich immer unmenschlicher verzer­
rende Gesicht eines Testpiloten und daneben 
- so einer Illustrierten entnommen - Werbung 
für den Staubsauger der Marke Progress zei­
gen. Besonders das letzte Beispiel gibf wieder, 
was Vostell in seinem Aktionsvortrag, den er 
Frühjahr 1964 zusammen mit Kaprow im New 
Yorker Cricket Theatre hielt, als das Urerleb­
nis seines Happenings bezeichnet hat. Die 
Doppelbedeutung des Wortes Decollage - als 
Start eines Flugzeuges und Aufgeklebtes ab­
reißen - sei ihm nach einem Flugzeugabsturz, 
von dem er im Figaro las, aufgegangen: „ Flug­
zeugabsturz nach einem Start. Decollage nach 
einer Decollage. Dies war für mich der Mo­
ment, meine Gedanken über Kunst und Leben 
neu zu formulieren, wenn nicht sogar vollkom­
men zu ändern ... Der Eindruck war so stark. 
daß ... der Flugzeugabsturz eindrucksvoller 
für mich war, auch tragischer, als jede Skulp­
tur, die ich jemals gesehen hatte . . . Für mich 
war nun alles Decollage." 
Dieser Aktionsvortrag begann damit, daß Vo­
stell das upi-Foto eines Autounfalls in den 
dunklen Raum projizierte, später zerschmet­
terte er vierundzwanzig gelbe Glühbirnen an 
der Wand des Theaters; Kaprow dagegen ließ 
das Publikum leise einen Ton summen. - Ist 
Kaprows Happening eine stets phantastische, 
stets wunderbare und traumhafte, mitunter frei­
lich auch alptraumhafte Collage, die eine große 
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Imagination beschwört, so stellt sich das Hap­
pening Vostells als eine zerstörerische Decol­
lage dar, deren Absicht es ist, der Welt die 
Grimasse abzuziehen und das so enthäutete 
Leben als eine zum Widerspruch herausfor­
dernde Überlagerung, ein groteskes Neben-, 
Unter- und übereinander von Unvereinbarem 
erscheinen zu lassen. Der Skopus: auf Decol­
lagen von Reklameplakaten, lllustriertenseiten 
und Fernsehbildern, auf die Verwandlung von 
Musik in Oszillographenmalerei und das Sam­
meln decollagierter Objekte, wie sie auf 
Schrottplätzen und Abfallhalden herumliegen, 
l ieß Vostell - während Fluxus nach wie vor 
meinte, Donner und Blitz der Zerstörung auf 
Kunstakt und Kunstinstrumente lenken zu müs­
sen - den Versuch folgen, die Decollage-Idee 
als „Auflösung uns umgebender Lebensprin­
zipien" sich ereignen zu lassen. Dieses aufs 
Leben konzentrierte aufklärerische Moment 
unterscheidet Vostell von Kaprow, hebt ihn ge­
gen Ben Vautiers „ALLES WAS ICH BERÜH­
REN WERDE WIRD KUNST SEIN" ab, sepa­
riert ihn aber auch von jenen, die - so die 
Münchner Gruppe Spur - nur „ DEN KITSCH. 
DEN DRECK, DEN URSCHLAMM, DIE WÜSTE·' 
forderten oder - so die Österreicher Otto Mühl 
und Hermann Nitsch - Happenings als rausch­
hafte Orgie, als makabre Eingeweidewühlerei 
und archaisch-mystisches Blutzeremoniell, als 
schwarze Messe zelebrierten. 
Was also ist Vostells Happening? - Die Mara­
thon-Veranstaltungen in Wuppertal , Great 
Neack und Ulm sind zu umfangreich, summie­
ren wohl auch zu Verschiedenartiges, als daß 
sie hier in toto wiedergegeben werden könn­
ten ; greifen wir deshalb eine Einzelaktion auf, 
die Vostell selbst mehrfach als beispielhaft für 
seine Intuitionen hervorgehoben hat : im Rah­
men seiner Wuppertaler 9 NEIN decollagen 
überfuhr am 14. September 1963 vor mäßigem 
Zuschauerspalier eine dampfbetriebene Ran­
gierlokomotive einen ausgedienten Opel oder 
DKW, der quer über die Gleise geschoben wor­
den war; zwei Fotos dieses Ereignisses sind 
in die Dokumentation aufgenommen worden. 
Der Widerspruch, in den wir durch dieses Er­
eignis gestoßen werden, kommentiert Vostell 
in seinem Aktionsvortrag, bestehe darin, „daß 
wir ein Objekt (als Beispiel Auto) als ange­
nehm und brauchbar empfinden, 2 Sekunden 
später jedoch das Gegenteil erleben; nämlich 
Unbrauchbarkeit und Unannehmlichkeiten, die 
sich wie Kettenreaktionen auf andere tägliche 
Handlungen ausdehnen". Und von den Ho.ff­
nungen, die sich daran knüpfen, heißt es : das 
„ Prinzip der Decollage" werde das Publikum 
„zum Nachdenken " und schließlich „zum Re­
agieren" bringen; „ den Unfall (als Beispiel) 
abzuschaffen, dies wäre ein positiver Reflex" . 
Für sich selbst folgert Vostell, er sehe nun im 
Auto nicht mehr nur „ das schöne Fortbewe­
gungsmittel, sondern ich sehe im Auto den 
Unfall mit vorbeifahren". 
Auf gewisse Ungereimtheiten zwischen Theorie 
und Praxis hat schon Jürgen Becker im Vor­
wort hingewiesen, so darauf, daß die neue 
Freiheit des Verhaltens, die dem Zuschauer 
gewonnen werden soll, überkreuz stehe mit 
dem Satz: „Meine Happenings sind Ideen, die 
vom Publikum gelebt werden müssen". Wei­
tere Fragen stellen sich von selbst. Betrachtet 
man die Erfolglosigkeit, mit welcher die Polizei 
schon seit Jahren die abschreckend gemeinte 
Ausstellung der gräßlichsten Unfallwagen be­
treibt, dann muß der Glaube Vostells nur naiv 
erscheinen. Und: steht es dem Publikum nicht 
frei, sich - gegen das demolierte Automobil -
auch mit der Lokomotive und dem von ihr ver­
körperten Prinzip identisch und einverstanden 
zu erklären? Welche Konsequenzen! Und wei­
ter: ist hier wirklich erreicht, was Vostell mit 
„Auflösung uns umgebender Lebensprinzi­
pien", was Schmit mit der „zu so extremen 
formen" veränderten „DISTANZ PUBLIKUM 
KUNST" meinte; oder: handelt es sich nicht 
auch hier nur wieder um eine „ wirklichkeits­
nahe Fiktion", die eben deshalb, weil sie vor-


